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Der Schädelberg

»Zamorra!« flüsterte der Wind, raunten die Tannen. »Komm, Zamorra!«

Nein, das war kein Locken, kein Flehen mehr. Der Wind verwandelte sich in einen Orkan, peitschte die hohen Bäume, ließ ihre Nadeln auf den Professor niederprasseln.

Professor Zamorra richtete sich auf. Er blinzelte verwirrt. Gerade noch hatte er sich in seinem Hotelzimmer befunden -und jetzt?

Er schaute sich um. Der Sturm blies ihm ins Gesicht, zerzauste seine Haare. Eiskalt wie der Atem des Todes.

Etwas verfinsterte den Himmel. Ein Gigant, der mit glühenden Augen auf Zamorra herabstarrte, die mächtigen Fäuste hob, um sie auf Zamorra niederzuschmettern.


Die Hände des Professors krallten sich in das Bettzeug. Wahnsinn! dachte er. Ich träume, ja, ein verfluchter Alptraum. Wer sollte mich mitsamt dem Bett in diesen Wald gebracht haben - ohne daß ich es merke?

Die Fäuste rasten heran, die Augen glühten intensiver.

»Zamorra!« brüllte der Gigant.

Und der Professor blickte ihn furchtlos an. Er wehrte sich gegen die Horrorvision.

Es wirkte. Die mächtigen Fäuste fuhren wirkungslos durch ihn hindurch.

Professor Zamorra fand sich in seinem Hotelzimmer wieder.

Doch der Alptraum war noch nicht vorbei. Das Fenster war ein finsteres Loch, aus dem Schatten krochen. Die Konturen von Skeletten. Es raschelte trocken. Die Skelette krochen über die Wände. Einige bewegten sich auf das Bett zu.

Professor Zamorra war kein Hasenfuß. Er war schon mit ganz anderen Dingen fertig geworden. Ärger wallte in ihm auf. Was war das Motiv dieser sinnlosen Attacken?

Er befand sich im Erdgeschoß des neuen Palasthotels in Amsterdam. Seit heute mittag war er da. Allein und ohne seine Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole Duval. Sie war verhindert. Zamorra hatte sich mit einem Kollegen getroffen: dem holländischen Parapsychologen Josquin Dufay.

Wütend warf Zamorra die Decke beiseite und sprang den Skeletten entgegen. Als er mit den Füßen nach ihnen trat, zersplitterten sie wie Glas. Doch immer mehr kamen durch das schwarze Loch des Fensters herein. Noch immer fühlte sich Zamorra wie in einem wahnwitzigen Alptraum, und so handelte er auch.

Knochenhände krallten sich in seinen Schlafanzug, kratzten seine Haut. Zamorra war stärker. Er war alles andere als der Typ des Gelehrten. Der Professor verstand es zuzulangen, wenn es erforderlich war. Erbittert wehrte er die Angriffe ab.

Und erreichte das Fenster.

Der Strom der Skelette versiegte. Aus dem schwarzen Loch vor Zamorra brach kalte Helligkeit, übergoß ihn, ließ ihn erschauern. Die Kälte biß ihm ins Mark. Er wollte sich abwenden, doch da entstand der unwiderstehliche Sog. Verzweifelt stemmte er sich dagegen. Es gab keine Rettung.

Zamorra begriff, daß ihn eine fremde Macht hergelockt hatte, bis er nahe genug war, um von dem Loch verschlungen zu werden.

Ein Tor zu einer anderen Welt. Verschwommene Umrisse, auf die Zamorra zutrieb.

Sein verzweifelter Schrei wurde vom kalten Licht erstickt. Er wurde dem Diesseits entrissen.

Ein letzter Blick zurück. Auch das Innere des Hotelzimmers war nur noch verschwommen zu sehen. Dennoch erkannte er die Gestalt, die im Bett lag: er selbst!

Wie tot lag er auf dem Rücken, die Hände über dem Bauch gefaltet. Die Wangenknochen traten deutlich hervor. Auf der Brust das magische Amulett, die Silberscheibe mit den feinen Ziselierungen.

Eindrücke, die Zamorra in Sekundenbruchteilen sammelte und mit in die Welt des Nirgendwo nahm.

Er dachte: Das Amulett hat mich nicht geschützt! Und dann war der Übergang endgültig. Er stolperte und fiel zu Boden. Feinkörniger Staub drang in Mund und Nase, brannte in seinen Augen. Er wollte nach Luft schnappen, aber etwas preßte ihn brutal nieder.

***

Der Druck in Zamorras Rücken schwand. Ein unwilliges Knurren wie von einem Raubtier ertönte.

Zamorra stützte sich auf die Arme und spuckte den Dreck aus. Tränen schwammen in seinen Augen. Er konnte die Umgebung kaum erkennen.

Entschlossen sprang er auf die Beine. Vor ihm stand eine hohe Gestalt.

Zamorra rieb sich über die Augen.

»Sprich oder stirb!« fauchte ihn die Gestalt an. Sie fuchtelte mit einem länglichen Gegenstand herum. Mehr konnte Zamorra nicht erkennen.

Sein Blick klärte sich allmählich.

Strahlende Helligkeit. Doch das Licht war nicht mehr kalt, sondern wärmte ihn. Schon brach Zamorra der Schweiß aus. Die Hitze, die sich mehr und mehr bemerkbar machte, schien in der Hölle geboren zu sein.

Etwas berührte ihn an der Brust. Automatisch machte er eine Abwehrbewegung. Die nackte Wut stieg wieder in ihm empor. Noch immer hatte er nicht die geringste Ahnung, was das alles sollte. Eine Entführung? Warum? Und vor allem: wohin?

Ein flüchtiger Gedanke an das Amulett, jenes Werkzeug des Lichtes, das er meistens bei sich trug und das ihm stets gute Dienste leistete. Wieso versagte es?

Die Gestalt entpuppte sich als Krieger in altertümlicher Kleidung. Der kräftig gewachsene, muskelbepackte Hüne erschien wie einer Sage entsprungen. Pechschwarzes, langes Haar, kantiges Gesicht. Schwert und Schild hatte er erhoben. Breitbeinig und kampfbereit stand er da, als Inkarnation barbarischer Gewalt.

»Wer bist du?« ächzte Professor Zamorra. Er bezähmte seine Wut, um nüchterner Überlegung Platz zu machen. Zamorra bewährte sich nicht gern als unüberlegt handelnder Heißsporn.

Der Fremde spuckte verächtlich zu Boden.

»Ich bin Gor, der Held von Zartas!«

Zamorra runzelte die Stirn. Das hatte er schon einmal gehört. Wo und unter welchen Umständen?

Wie ein Blitz durchzuckte es ihn: Gor, das war eine sagenhafte Heldenfigur. Ein Mythos rankte sich um ihn. Gor, der Bezwinger der Lebenden und der Toten, geheimnisumwittert, legendär. Bisher war die Geschichte dieses Mannes für ihn nicht bedeutsamer gewesen als die von Herkules, Tarzan oder sonst einer Sagengestalt. Zamorra war Parapsychologe und interessierte sich zwangsläufig für alles, was mit dem Übersinnlichen und Unmöglichen zusammenhing.

Und hier stand er vor einem Mann, den es eigentlich gar nicht geben durfte!

»Zartas?« echote Zamorra.

Gor lauschte dem Wort nach. Er nahm eine andere Haltung ein, wirkte auf einmal nachdenklich.

»Du kennst es?«

»Nur, was man sich von dem Ort der Geheimnisse erzählt. Es heißt, der Ort habe im fernen Altertum existiert. Das Böse kam über ihn und besiegte selbst den Kämpfer Gor!«

Der Barbar packte sein Schwert fester.

»Dann höre aus meinem Munde, daß Gor niemals unterliegt! Ich bin hier und kämpfe! Und jetzt stehe mir Rede und Antwort: Wer bist du? Was suchst du in dieser Welt?«

Professor Zamorra hatte es längst aufgegeben, über die Unmöglichkeiten zu grübeln. Er fand sich vorläufig mit der Situation ab.

»Professor Zamorra! Ich schließe aus deinen Worten, daß du es nicht bist, der mich entführte.«

»Du wurdest entführt?«

»Sonst wäre ich nicht hier!«

»Das glaube ich nicht. Wieso weißt du von Zartas und Gor? Das ist ein Geheimnis der Götter und der Dämonen!«

»Seltsam, daß du beide Instanzen in einem Zuge nennst, Gor.« Zamorra hatte automatisch die verdrehte Sprechweise des Barbaren übernommen. Gor gefiel sich in theatralischen Gesten. Der Professor paßte sich an.

»Das eine gehört zu dem anderen, Zamorra, wie das Licht zum Schatten gehört. Eines ist nicht ohne das andere denkbar.«

»Weise Worte, Gor. Aber du siehst aus, als würdest du das Leben eines Feindes nicht achten. Da du nicht den Versuch unternimmst, mich umzubringen, muß ich annehmen, daß du mir glaubst, obwohl du mir Mißtrauen vorspielst.«

Automatisch ließ Gor sein Schwert sinken.

»Du beeindruckst mich, Zamorra. Seit Äonen kämpfe ich in dieser Welt, und dann bist du mir erschienen - in einer Flut des Lichtes. Aber ist das Licht nicht der Freund des Guten?«

»Und du, Gor?« Zamorra hatte sich längst über die Umgebung orientiert. Das Wortgeplänkel gab ihm genügend Gelegenheit dafür. Ein karger Landstrich. Die beiden standen in einer Talsenke. Nichts als Staub und Felsen.

Zamorra vermißte die Sonne. Der Himmel war von strahlender Helligkeit. Es gab keine Schatten. Das Licht kam von überall.

Der Beweis, daß sich der Professor nicht mehr im Diesseits befand?

Noch einmal rief er sich das Bild ins Gedächtnis zurück, das er vor dem endgültigen Übergang in diese Welt aufgenommen hatte: Sich selbst schlafend im Bett - oder… tot?

Befand er sich nicht körperlich hier? Waren nur sein Geist, seine Seele in diese Welt verbannt?

Ich werde die Hintergründe schon noch ausleuchten! dachte er grimmig und konzentrierte sich wieder auf den Barbar.

Gor wollte antworten, doch plötzlich hob er lauschend den Kopf.

Zamorra hörte es auch. Ein Scharren und Schaben, das die Atmosphäre mehr und mehr erfüllte. Von allen Seiten näherte sich etwas. Es war nicht zu erkennen.

»Das Knochenheer!« murmelte Gor, und jetzt klang es gar nicht mehr wie aus dem Munde eines unbesiegbaren Kämpfers.

Zamorra hatte wenig Zeit zum Nachdenken. Mit einem einzigen Sprung überwand er die Distanz. Wie ein Wurfgeschoß raste er auf Gor zu, prallte gegen ihn.

Gor war abgelenkt und schaffte es nicht, rechtzeitig eine Abwehrbewegung zu machen. Gemeinsam stürzten sie zu Boden. Dann war Zamorra über dem Krieger. Wie hingezaubert lag das Schwert seines Gegners in seinen Händen. Die Spitze zielte auf Gors Kehle.

»Ich sagte schon, daß du mich beeindruckst!« sagte Gor. Er lachte heiser. »Sehr sogar!«

»Ich hoffe, Gor, du beantwortest alle meine Fragen. Ungern würde ich dich töten!«

»Leider muß ich dich enttäuschen, mein unbekannter Freund. Ich kenne dich nicht und weiß auch nicht, wer dich gleich mir in diese Welt verbannt hat. Wie kann ich dir etwas erklären, wenn ich selber noch nach Erklärungen suche?«

Zamorra zögerte. Er blickte in die dunklen, blitzenden Augen des Hünen, auf dessen Brust er hockte - in der Pose des Siegers. Gor lächelte, aber es wirkte wie das Schnurren eines wilden Tigers, der damit um gutes Wetter anhielt.

Das Lächeln erstarb. Längst war das Scharren und Schaben zu einem Geräusch geworden, das Zamorras Nerven marterte.

»Töte mich!« zischte Gor. »Du wirst wenig Freude daran haben. Das Knochenheer greift an!«

Giern hätte Zamorra einen Rundblick riskiert. Aber der Barbar war zu gefährlich.

Wie gefährlich Gor wirklich war, zeigte sich schon im nächsten Augenblick.

Gewiß war Zamorra kein Leichtgewicht. Aber für den sagenhaften Kämpfer der Vorzeit schien er überhaupt nichts zu wiegen.

Gor bewegte sich so schnell, daß Zamorra nicht reagieren konnte - nicht rechtzeitig jedenfalls.

Die Schwertspitze fuhr in den Boden. Gleichzeitig fühlte sich Zamorra emporgeschleudert. Automatisch ließ er das Schwert los und rollte sich zusammen. Wie ein Ball kam er am Boden auf. Sogleich sprang er wieder auf die Beine, wandte er sich abwehrbereit an Gor.

Der Kämpfer hatte kein Interesse mehr daran, etwas gegen ihn zu tun. Er nahm sein Schwert an sich und hob den Schild.

»Sieh dich um, Zamorra, und begreife!«

Der Professor gehorchte.

Die Haare standen ihm zu Berge.

Das Knochenheer! Ungezählte Skelette. Sie krochen von allen Seiten herbei. Einige erhoben sich vom Boden, taumelten, fielen wieder hin. Ihre Bewegungen waren zu unkontrolliert.

»Das Heer des Totenfürsten!« grollte Gor und wirbelte das Schwert über seinen Kopf. Ein wilder Sprung. Das Schwert köpfte gleich fünf der Skelette auf einmal.

Trotzdem krochen sie weiter!

Die abgeschlagenen Köpfe kullerten davon. Als sie liegenblieben, glaubte Zamorra, in den leeren Augenhöhlen flackerndes Irrlicht zu erkennen.

Gor deutete mit der Schwertspitze auf ihn.

»Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, Zamorra. Bist du mein Feind oder bist du ein Freund? Aber du verstehst zu kämpfen. Das zählt. Hinzu kommt dein wacher Verstand. Bringe dich in Sicherheit! Ich werde dich vor dem Totenheer retten. Die haben es ohnedies nur auf mich abgesehen.«

Davon war Zamorra gar nicht überzeugt Er sah, daß sich ein Teil der Skelette von den anderen trennte und seine Richtung einschlug.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Rettung? Wie?

Gor machte es ihm vor. Er preschte mitten in die Skelette hinein. Das Schwert zerfetzte harte Knochen, pflügte den Boden auf. Gor handhabte die Waffe, wie es für Zamorra bisher unvorstellbar gewesen war.

Aber Gor war der unbesiegbare Kämpfer von Zartas!

Wirklich unbesiegbar?

Zamorra heftete sich an seine Fersen. Soweit das Auge reichte, war der Boden mit Skeletten übersäht.

»Nicht mir folgen!« brüllte Gor. »Nimm eine andere Richtung! Je verbissener ich kämpfe, desto stärker konzentrieren sie sich auf mich. Das ist deine einzige Chance!«

Zamorra gehorchte widerwillig. Er wünschte sich ebenfalls ein Schwert oder eine andere Waffe. Es gab keine. So mußte er es mit den bloßen Fäusten versuchen.

Er wich zurück und warf sich gegen die Reihen der Angreifer. Knochenhände griffen nach ihm, wollten ihm das Fleisch vom eigenen Skelett reißen. Der Angriff war wütender als im Hotelzimmer. Zamorra schlug die Knochenhände weg, bekam einen Oberschenkelknochen zu packen.

In seinen Händen verwandelte er sich in eine Waffe. Dabei fühlte er sich an, als wäre Leben in ihm. Der Knochen versuchte, sich gegen den Mißbrauch zu wehren!

Die Gegenwehr war schwach. Zamorra schlug um sich wie ein Besessener.

»Nein!« brüllte Gor hinter ihm. »Treibe es nicht zu toll, Zamorra! Damit erreichst du das Gegenteil. Versuche, die Reihen zu überwinden!«

Zamorra hatte keine Zeit, sich umzudrehen, um nach Gor zu sehen.

Es klang widersinnig, was ihm Gor riet. Wollte er Zamorra in den Tod gehen lassen?

Doch das mochte der Professor nicht annehmen. Er probierte es, rannte mitten in die Skelette hinein. Die Hände glitten von ihm ab. Er war zu schnell für sie.

Ja, Gor hatte das Richtige geraten! Die Skelette hatten bereits weitgehend das Interesse an Zamorra verloren, und sie bewegten sich unbeholfen, marionettenhaft.

Einmal wagte der Professor einen Blick zurück.

Gor war weit hinter ihm. Er kämpfte sich jenseits des Talkessels auf eine hochragende Bergspitze zu. Das Knochenheer jagte und hetzte ihn.

Zu Tode! fügte Zamorra in Gedanken hinzu. Er konnte Gor nicht beistehen, mußte selber sehen, daß er mit heiler Haut davonkam.

Und noch immer kenne ich nicht die Zusammenhänge! Der Wahnsinn regiert diese Welt.

Zamorra rannte weiter, bis er glaubte, die Lunge wolle ihm aus dem Hals kommen.

Und da geschah das Unglück: Professor Zamorra stolperte und fiel mitten in die Skelette hinein, die gierig ihre knochigen Arme nach ihm reckten.

Sie krochen im Nu über ihn, gruben ihre Finger in sein Fleisch.

Professor Zamorra schrie gellend.

Nur einer konnte ihn hören: Gor! Und der war mit sich selber beschäftigt. Es ging um sein eigenes Leben.

***

»Zartas!« murmelte der Mann beschwörend. Es war Zamorras holländischer Kollege Professor Josquin Dufay. »Zartas!« Er machte den Eindruck eines Betrunkenen, torkelte den Gang entlang auf eine Tür zu. Als er den Mittelläufer verließ, glitt er beinahe aus. Er schien es nicht einmal zu registrieren.

»Zartas!«

Er prallte gegen das Türblatt, griff ungeschickt nach der Klinke. Es ließ sich nicht öffnen: abgesperrt!

»Zartas!«

Das Schloß schnappte wie von Geisterhand. Das Türblatt schwang ins Innere.

Links der eingebaute Garderobenschrank, rechts die Tür zum Bad. Dufay taumelte weiter, gelangte zum eigentlichen Zimmereingang.

Hier war nicht abgeschlossen, und die Tür schwang auf, sobald er sie berührte.

»Zartas!« Laut stieß er das Wort über die blutleeren Lippen. Mit stierem Blick sah er sich um.

Das Bett, in dem Zamorra lag - wie ein Toter. Aus allen Poren quoll grünliches Licht, übergoß den Regungslosen mit einem unheimlichen Schein. Zamorras Augen waren blutunterlaufen und weit aufgerissen. Unbeschreibliche Dinge, die nicht von dieser Welt stammten, schienen sie zu sehen. Der Mund war halb geöffnet, wie zum Schrei.

Professor Dufay stand wankend wie ein Schilfhalm im Wind. Die Arme hingen schlaff herab. Mit einem dumpfen Laut fiel die Tür hinter ihm zu, obwohl er nichts dazu getan hatte. Er wollte auf das Bett zugehen, aber die Beine versagten ihm den Dienst.

»Zartas!« Ein letztes Mal dieses Wort, wie ein verzweifelter Schrei, unheimlich, unwirklich. Der Laut wurde von den Wänden verschlungen.

Jetzt sah Dufay die Schatten, die über Boden, Decke und Möbel krochen, ständig hin und her, auf und ab. Sie strebten auch auf das Bett zu, machten jedoch einen Bogen um den Regungslosen.

Endlich schaffte es Josquin Dufay, näherzutreten.

Direkt neben dem Bett brach er zusammen. Seine Lippen zitterten, seine Zähne kauten auf diesem einen Wort herum, ohne daß er fähig war, es wieder von sich zu geben: Zartas!

Ein Blick zum Fenster. Sofort entstand dort kaltes Licht. Josquin Dufay blickte in eine andere Welt. Er sah die Knochenarmee, Gor und Zamorra.

Über und über war der Meister des Übersinnlichen mit Skeletten bedeckt. Sie machten sich daran, ihn in Stücke zu reißen.

»Ah!« stöhnte Dufay. Seine Hände krallten sich in die Bettdecke. Er zog sich hoch, ließ sich quer über Zamorra fallen.

Der Körper des französischen Wissenschaftlers wirkte steinhart und - heiß. Mindestens fünfzig Grad. Er mußte tot sein, und sein Geist weilte in einer jenseitigen Welt. Irrsinnig: Auch dort war er zum Sterben verurteilt!

In einer verzweifelten Geste riß Professor Josquin Dufay die Arme hoch. Er richtete sich ganz auf, stand neben dem Bett.

»Zamorra, kehre zurück!«

Ein Sturm brauste durch das Zimmer, riß und zerrte an den Möbeln, ließ die Übergardinen flattern, brandete gegen den holländischen Parapsychologen.

Der Sturm erzeugte einen unwiderstehlichen Sog, der seinen Ursprung in jener Dimension des Grauens hatte. Die Totengebeine, die klappernd über Zamorra kletterten, wurden durcheinandergewirbelt, weggefegt. Zamorra kam frei.

Und dann ergriff auch ihn der Sog. Er rutschte über den Boden. Staub wirbelte auf. Feine Körner prasselten gegen ein unsichtbares Hindernis am Tor zum Diesseits.

Für Zamorra gab es dieses Hindernis nicht. Er schaffte den Übergang. Dabei ruderte er mit Armen und Beinen. Er wußte nicht, wie ihm geschah.

Zamorra bewies seine schnelle Reaktionsfähigkeit. Plötzlich sah er sich im Hotelzimmer. Er fiel zu Boden, kam behende auf, sprang sofort auf die Beine.

Er und Dufay sahen sich an. Josquin Dufay las die stumme Frage in den Augen des Franzosen: Was haben Sie mit der Sache zu tun?

Dufay antwortete nicht darauf. Er deutete auf das Tor, durch das Zamorra soeben gekommen war.

Professor Zamorra wandte den Blick.

Gor! Er hatte die Bergspitze erreicht, hockte sich oben hin, kämpfte gegen die Skelette, die von allen Seiten herankrochen. Wie ein Berserker gebrauchte er das Schwert, unermüdlich, mit purem Vernichtungswillen. Aber wo er zwei Skelette zerschmetterte, drängten drei neue nach. Die Übermacht war zu groß.

Zamorra war unfähig, den Blick von dem grausigen Schauspiel zu lösen.

Er wußte, daß Gor zum Scheitern verurteilt war. Schon erlahmten seine Kräfte. Auch ein Superkämpfer wie er war einmal am Ende, und dieses Ende nahte mit Riesenschritten. Dick perlte der Schweiß auf der Stirn des barbarischen Hünen. Sein schwarzes, langes Haar wehte. Ein unglaubliches Bild. Der ganze muskelbepackte Körper überzog sich mit einem glänzenden Schweißfilm.

Knochenschädel bissen sich an seinen Beinen fest.

Gor konnte sich nicht mehr halten, kippte rücklings von der Spitze. Wie eine Sturmflut quollen die unheimlichen Knochenwesen über ihn hinweg, bedeckten ihn völlig.

Schaudernd wandte sich Zamorra ab. Gor erlitt das Schicksal, das ihm beinahe zuteil geworden wäre.

Aber er hätte sich nicht abzuwenden brauchen. Das Tor zur Dimension des Grauens fiel in sich zusammen, machte dem normalen Fenster Platz.

»Warum?« murmelte Professor Zamorra mit heiserer Stimme.

Josquin Dufay erwachte wie aus einem Traum. Er blinzelte, schien Zamorra jetzt erst zu erkennen.

»Es tut mir leid, aber…«

»Es tut Ihnen leid!« höhnte Zamorra. »Das hat mir gerade noch gefehlt!«

Dufay deutete auf die Sitzgruppe.

»Vielleicht sollten wir…«

Abermals wurde er von Zamorra unterbrochen. Der Professor fuhr ihn an: »Sie haben mich in eine Falle gelockt, Dufay! Das ganze Schauspiel…«

Dufay schüttelte den Kopf. Er schlug die Augen nieder.

»Schauspiel? Nein, Professor Zamorra, das ist bitterer Ernst, entsetzliche Wirklichkeit!«

Mit schweren Schritten ging er zu einem der Sessel, ließ sich niedersinken.

Zamorra blickte ihm nach, sah zu, wie Dufay sein Pfeifenset zückte und mit ruhigen Händen eine Pfeife stopfte.

Zamorra kehrte sich ab, ging auf das Bett zu. Der grünliche Schein war erloschen. Er betrachtete seinen eigenen Körper. Die Augen waren geschlossen, das Gesicht entspannt. Wie bei einem Schläfer.

Der Meister des Übersinnlichen streckte die Hände aus, wollte den Körper berühren, stieß jedoch gegen eine unsichtbare Wand. Er vermochte sie nicht zu durchdringen.

»Lassen Sie es sein, Professor!« riet Dufay mit tonloser Stimme. »Es hat keinen Zweck.«

Zamorra wirbelte um die eigene Achse.

»Also gut, Dufay, es sieht so aus, als hätten Sie mich in der Hand. Aber was bezwecken Sie mit der ganzen Inszenierung?«

»Moment, Professor, ich muß zunächst etwas klarstellen: Es geht hier keineswegs um Ihre Person. Sie sind nur ein kleines Rädchen im Getriebe, wenn auch entscheidend.«

Zamorra trat zum Tisch, angelte sich eine Sitzgelegenheit.

»Es wäre angenehm, wenn Sie nicht so in Rätseln sprechen würden.«

»Geduld, Professor Zamorra!«

Der Professor setzte sich Dufay gegenüber, musterte ihn.

»Wie lange kennen wir uns schon?«

Dufay zuckte die Achseln. »Haben wir uns nicht vor Jahren auf einem Kongreß kennengelernt?«

»Ja, damals fand ich Sie sympathisch und als Wissenschaftler brillant. Im Moment jedoch wünsche ich Sie zum Teufel.«

Dufay lächelte verzerrt.

»Das wird sich kaum ändern lassen, Zamorra. Es ist nun mal, wie es ist.«

»Haben Sie mich aus jener Dimension zurückgerufen, um mir den Sachverhalt zu erklären?«

»Nein, es war nur beabsichtigt, Sie mit der Situation zu konfrontieren - und zwar hautnah. Das ist geschehen. Jetzt müssen wir abwarten. Wir haben jede Menge Zeit. Versuchen Sie bitte nicht, das Zimmer zu verlassen. Es wird sich nicht machen lassen. Und greifen Sie mich nicht an. Sie verlieren unnötig Energie und kommen zu keinem Ziel. Der Hotelier ist ein guter Freund von mir. Ich hatte reichlich Gelegenheit, das Zimmer zu präparieren. Durch die Wechselwirkung zwischen Zartas und dem Diesseits entsteht ein zeitlicher Versatz. Meine Berechnungen sind in dieser Beziehung leider ein wenig unvollständig. Es kann sein, daß wir eine Woche hier sind, ohne daß draußen eine Stunde vergangen ist.. Das ist der Extremfall. Nun…«, er zuckte mit den Achseln, »wir werden es irgendwann feststellen.«

Zamorra bemühte sich, die Fassung nicht zu verlieren. Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Flüchtig registrierte er, daß er gleich seinem Doppelgänger im Bett noch immer den Schlafanzug anhatte. Dabei war er völlig unverletzt. Als hätte es die Konfrontation mit dem Knochenheer überhaupt nicht gegeben.

»Worauf warten wir, Professor Dufay!«

Endlich war es dem Holländer geglückt, die Pfeife in Brand zu stecken. Er paffte Rauchwolken empor. Ein süßlicher Geruch verbreitete sich. Er war unangenehm. Unwillkürlich hielt Professor Zamorra die Luft an.

Aber es war bereits zu spät. Dufay blies ihm den Qualm mitten ins Gesicht.

Zamorra schwindelte es. Er hatte Schwierigkeiten, sich auf dem Stuhl zu halten.

»Es tut mir ehrlich leid, Professor Zamorra, daß Sie durch meine Schuld in die Sache hineingeschlittert sind, aber es blieb mir keine andere Wahl.« Die Stimme entfernte sich allmählich, während das Gesicht des Holländers immer größer wurde. Dabei verschwamm es.

Zamorra wehrte sich dagegen, aber die Droge war stärker. Er war völlig in der Hand des Holländers. Eine perfekte Falle, von der er nicht einmal etwas geahnt hatte.

Es war ein ganz normales Treffen zwischen zwei bekannten Wissenschaftlern gewesen. Dufay hatte ebenso wie Zamorra mit einigen spektakulären Veröffentlichungen auf der ganzen Welt von sich reden gemacht. Es war längst überfällig, daß sie sich mal zusammensetzten.

Zamorra war erfreut gewesen, als er die Einladung von Dufay erhalten hatte. Er hatte sich freimachen können und die Reise nach Amsterdam unternommen.

Nur ein paar Tage wollte er sich aufhalten.

Und jetzt das!

»Es tut mir auch leid, daß ich Ihnen keine Erklärungen geben kann, Professor Zamorra. Sie werden alles Stück für Stück erfahren. Jede Erklärung durch mich würde nur Ihren Blick für das Wesentliche trüben. Ich bin der Kommandant und schicke Sie an die Front. Machen Sie Ihre Sache gut, Zamorra! Sie tun es im Interesse der Menschheit!«

Jetzt war die Stimme kaum mehr als ein Flüstern - und das Gesicht war so groß, daß Zamorra nur noch ein riesiges Auge sehen konnte.

Dieses Auge wuchs auch noch, kam auf ihn zu, um ihn zu verschlingen.

Undurchdringliche Finsternis war um ihn herum, und Professor Zamorra fiel in einen bodenlosen Abgrund. Er wollte schreien, doch kein Laut war zu hören.

Da merkte er, daß er keinen Körper mehr besaß!

***

Eine erkannte Gefahr ist nur noch eine halbe Gefahr! dachte Professor Zamorra bitter, und ich weiß fast nichts. Dufays läppische Erklärungen nutzen wenig. Ich bin sein Werkzeug in einem grausamen Spiel, dessen Sinn mir nach wie vor verborgen bleibt.

Er schwebte körperlos im finsteren Nichts, im Nirgendwo. Etwas raste auf ihn zu und war wieder verschwunden, ehe er mehr erkennen konnte als einen leuchtenden Schatten.

Und dann wich die Finsternis übergangslos dem Licht.

Hatte Dufay nicht von Zartas gesprochen? War jener geheimnisvolle Ort aus dem fernen Altertum zu einer eigenen Dimension geworden?

Zamorra fand sich am Boden liegend und bemerkte zum zweitenmal, daß es hier keine Sonne gab. Die Helligkeit war immerwährend und wurde aus Quellen gespeist, die Zamorra nicht kannte.

Ein Geräusch ließ Zamorra hochfahren.

Bunte Blätter wurden vom Wind über die festgetrampelte Erde getrieben. Sie raschelten leise. Dahinter sah Professor Zamorra die Kulisse einer Stadt.

Alles krampfte sich in ihm zusammen. Er dachte an das Knochenheer. Woher war es gekommen? Von hier?

Die Stadtmauer war mindestens drei Meter hoch. Kein Mensch war auf den Zinnen zu sehen. Einige Häuser überragten die Mauer bei weitem. Sie besaßen bizarre Dächer mit bunten Ziegeln.

Das waren keine Ruinen. Die Stadt sah aus, als wäre sie soeben erst von ihren Erbauern verlassen worden.

Das Tor stand einladend weit offen. Das lockte den Professor, aber Zamorra zögerte, die Stadt zu betreten.

Er lauschte. Nur das Raunen des Windes, der sich an dem Gemäuer verfing. Wenn eine stärkere Bö über die Stadt fegte, erhob sich ein seltsames Klagelied.

Professor Zamorra durfte von sich behaupten, schon eine ganze Menge gesehen zu haben, aber diese Stadt war vollkommen neu für ihn.

»Zartas?« murmelte er vor sich hin. Er wußte nicht, ob sich hinter diesem Wort eine Stadt oder ein Land verbarg. Vor Jahren war ihm eine vergilbte, nur noch in Bruchstücken vorhandene Schrift in die Hände gefallen. Darin war von Gor und von Zartas die Rede. Er hatte alles zunächst in die Kategorie Sagen und Märchen eingereiht. Seinen Irrtum erkannte er erst jetzt.

Dufay wußte gewiß mehr darüber, und Zamorra spürte erneut den Zorn über diesen Kollegen, der falsches Spiel mit ihm trieb.

Zögernd ging er auf das Stadttor zu. Der Wind bewegte leicht die schweren Flügel. Es knarrte leise in den Angeln.

Zamorra überwand sein Zaudern, beschleunigte seinen Schritt. Ja, die Stadt lockte, aber wohin sollte er sich auch sonst wenden? Auf der anderen Seite gab es nur karges Land. Bis zur Horizontlinie über den aufragenden Bergen!

Zamorra brauchte Informationen. Es hatte keinen Zweck, wenn er sich auf den Boden hockte und über die Dinge nachgrübelte. Als ein Mann der Tat mußte er sich erweisen.

Das Tor war erreicht. Der Meister des Übersinnlichen orientierte sich. Hinter dem Tor begann eine breite Prachtstraße, gesäumt von buntbemalten Häusern. Spitze Giebel und verspielte Verzierungen waren vorherrschend. Die Straße war gepflastert. Alles wirkte nahezu perfekt, wenn es auch nicht Zamorras Geschmack entsprach. Von einem solchen Baustil hatte er jedenfalls noch nie etwas gehört.

Was war das für eine Stadt? Was für eine Rolle spielte sie einst? War sie denn schon immer Bestandteil jener Dimension?

Zamorra unterbrach seine fruchtlosen Gedankengänge und trat ein. Die Torflügel schwangen hin und her. Zamorra fürchtete, daß sie sich hinter ihm schlossen. Dann war er ein Gefangener.

Doch er wollte das Risiko eingehen und schritt weiter.

Am Ende der Prachtstraße öffnete sich ein weiter Platz, der von einem mächtigen Gebäude beherrscht wurde. Protzig und irgendwie deplaciert stand es da. Eine Art Kirche oder der Stadtpalast?

Ein Schrei wehte zu Zamorra herüber, ließ ihn zusammenzucken. Sein Kopf flog herum.

Dann entspannte sich seine Haltung wieder. Nein, auch das war nur der Wind gewesen.

»Meine Nerven sind auch nicht mehr die besten!« murmelte er halblaut vor sich hin. Seine Worte wurden vom Wind davongetragen und erzeugten ein verwehendes Echo.

Zamorra blickte an sich hinab. Zum ersten Mal seit seinem Hierseîn. Er erschrak nicht, als er die leichte Lederrüstung sah, die er anhatte. Der Schlafanzug war verschwunden. Sein neuerlicher Aufzug bewies ihm, daß es Dufay gelungen war, ihn vollends dieser Welt anzupassen.

Nur das Schwert fehlte. Zamorra war unbewaffnet.

Die Ledersandalen patschten über das Pflaster. Zamorra ging mitten auf der Straße. Er sah keine Notwendigkeit, sich nach Sichtschutz umzusehen. Sichtschutz gegen wen denn?

Die Hälfte der Strecke zum Palast hatte er geschafft, als ein Schatten auf ihn niederfiel. Abrupt blieb er stehen und legte den Kopf in den Nacken.

Eine dunkle Wolke zog über die Stadt. Sie schien das allgegenwärtige Licht in sich aufzusaugen.

Jetzt schwebte sie direkt über Zamorra, zog weiter, entschwand seinem Blickfeld. Alles war wieder wie zuvor.

Wie zuvor? Nein, es war kühler geworden, und das Licht hatte an Intensität verloren.

Zamorra schauderte es. Er setzte sich wieder in Bewegung - diesmal unwillkürlich schneller ausschreitend.

Sein Ziel war der Palast, nach wie vor. Er wußte nicht, warum er diesen Weg nahm. Er erschien ihm nicht besser und nicht schlechter als jeder andere.

Der weite Platz. Die ganze Stadt wirkte penibel sauber. Hier wohnte kein Mensch. Die Häuser waren leer.

Zamorra eilte auf das riesige Portal des Palastes zu. Das protzige Gebäude wirkte erdrückend.

Er griff nach den eisernen Türgriffen. Sie waren reichverziert mit unbekannten Motiven. Überhaupt wirkten die Verschnörkelungen, die Zamorra bisher gesehen hatte, willkürlich. Sie bedeuteten nichts. Das Portal ließ sich nicht öffnen.

In diesem Augenblick krachte es hinter ihm laut.

Das Stadttor! durchzuckte es ihn. Er fuhr herum.

Ja, das Tor war geschlossen, und davor stand eine Gestalt: breitbeinig und drohend, mit erhobenem Schwert.

»Zamorra!«

Trotz der Entfernung erkannte Professor Zamorra den anderen sofort…

***

Mit fahrigen Bewegungen öffnete Dufay den Kragen, als wäre ihm auf einmal heiß geworden. Er keuchte.

»Du bist ein Narr, Zamorra«, murmelte er halblaut vor sich hin, »wenn du glaubst, daß ich hier alles wirklich im Griff habe. Zwar gelang es mir, Macht über dich zu bekommen, aber die Geister, die ich geweckt habe, beginnen zu rebellieren.«

Mehr sagte er nicht. Er schnappte nach Luft. Ächzend stemmte er sich aus dem Sessel.

Josquin Dufay war ein drahtiger Mittvierziger, groß, schlank. Kurzatmigkeit war ihm normalerweise fremd, doch jetzt hatte er das Gefühl, eine Hand würge ihn.

Ein feiner Schleier legte sich über seine Augen. Er blinzelte verwirrt. Etwas stimmte nicht. Dabei hatte er seine Vorbereitungen mit der größten Sorgfalt getroffen.

Er erinnerte sich, als er das Zimmer betreten hatte. Das war ihm nur in tiefster Trance möglich gewesen. Als würden sich die Wände, ja, das ganze Mobiliar gegen ihn wehren.

Er wankte zum Fenster. Seine Finger folgten unsichtbaren Zeichen, die er auf die Scheiben gemalt hatte. Sogleich wurde ihm besser. Der Schleier vor seinen Augen verschwand. Tief atmete er durch.

»Es wird von Mal zu Mal schlimmer«, knurrte er. »Aber ich brauche Zeit. Ich muß hier ausharren, sonst ist Zamorra verloren, und alles war umsonst.«

Er stieß sich ab und durchquerte den Raum. Dabei fiel sein Blick auf das Bett.

Wie angewurzelt blieb er stehen. Sein Herz vergaß einen Moment weiterzuschlagen.

Was er sah, weckte in ihm das nackte Grauen: Der reglose Körper von Zamorra war verschwunden! Das war der Grund für die Störung gewesen! Was er gespürt hatte, konnte man nur als Randerscheinung werten!

Nur die Silberscheibe Zamorras, das magische Amulett, war noch da. Es lag auf dem weißen Linnen.

Professor Dufay kannte das Amulett nicht. Aber er hatte gleich bei der ersten Begegnung mit Zamorra gespürt, welche Kräfte darin wohnten.

Das war wichtig gewesen, als er für Zamorra die Falle bastelte. Das Amulett durfte nicht angeregt werden.

Zum ersten Mal spielte Dufay mit dem Gedanken, sich des Amuletts zu bemächtigen. Doch etwas hielt ihn davon ab. Was wußte er schon über die Handhabung? Wenn er einen Fehler machte, richteten sich die in der Silberscheibe gespeicherten Kräfte gegen ihn und machten alles zunichte.

»Wehe dir, Zamorra! Wenn ich versage, bist auch du verloren - und vielleicht sogar die ganze Menschheit!«

Es schwindelte ihm. Er fuhr sich über die Stirn, wie um böse Gedanken zu verscheuchen. Dann setzte er seinen Weg zur Tür fort.

Er wollte hinaus, wobei er sich der Gefährlichkeit seines Tuns bewußt war. Möglicherweise war ihm der Rückweg versperrt.

In seinem Haus hoffte er geeignete Kampfmittel gegen die Kräfte zu finden, die gegen ihn ankämpften. Er mußte für einen Ausgleich der Wechselbeziehungen sorgen.

Entschlossen öffnete er die Tür. Da war die kleine Diele. Als Professor Dufay auf den Gang hinaustreten wollte, stieß er gegen eine magische Barriere.

Sie war von ihm selbst errichtet worden und schloß das Hotelzimmer von der Außenwelt ab.

Und jetzt stand er davor und vermochte sie selber nicht zu überwinden!

Abermals trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Seine Gedanken verwirrten sich.

Er mußte sich eisern beherrschen. Nur nicht aufgeben! hämmerte er sich ein. Dufay, du bist nicht zum Kämpfer geboren. Deshalb mußtest du Zamorra vorschicken. Aber das, was du dir selbst aufgebürdet hast, mußt du auch tragen können.

Er trat einen Schritt zurück und hob die Arme. Seine Finger spreizten sich. Dann bewegten sie sich wie selbständige Wesen, malten Zeichen in die Luft.

Josquin Dufay, der niederländische Parapsychologe, murmelte Beschwörungen, die kaum eines Menschen Ohr jemals vernommen hatte. Es war eine gutturale Lautfolge, die jedem zufälligen Zuhörer eisige Schauer über den Rücken gejagt hätte.

Die Konzentration ließ den Parapsychologen wanken. Er spürte, wie ihn die Kräfte verließen. Dennoch hielt er die Trance, aufrecht.

Seine Hände beschrieben kleine Kreise, und dann malte er mit beiden Armen gleichzeitig zwei Totenköpfe. Das eine Zeichen war das Spiegelbild des anderen.

Das Unglaubliche geschah: Die Totenköpfe erschienen riesig groß in der Luft. Sie waren leicht durchsichtig. Dahinter war noch immer die Tür zu erkennen.

Dufay breitete die Arme aus und drückte die Zeichen ineinander. Dann trat er vor.

Die Luft flimmerte. Funken prasselten auf Dufays nackte Haut. Es war unangenehm, doch er ignorierte die Erscheinung. Rasch öffnete er die Tür und schlüpfte hinaus.

Erst als er sich in Sicherheit glaubte, wagte er aufzuatmen. Er preßte seinen schweißnassen Rücken gegen die kühle Gangwand und betrachtete die zitternden Hände.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, murmelte er verzweifelt. »Ich habe meine Kräfte überschätzt.«

Als er den Gang entlangging, tat er es als gebrochener Mann. Nicht ein einziges Mal schaute er zurück.

***

»Gor!« schrie Zamorra, »bist du es wirklich?«

Der Barbar stieß ein trockenes Lachen aus. Schaurig hallte es von den Hausfassaden wider. Zamorra hatte den Eindruck, daß hier alles nur Kulisse war. Vielleicht aus Pappe, wie es früher beim Film üblich war?

»Zamorra, wisse, daß ich lebe - falls man das überhaupt Leben nennen kann!«

Gor kam näher. Aber nur ein paar Schritte.

»Laß besser die Hände vom Totenpalast. Es ist die Pforte zur wahren Hölle. Wem sie sich öffnet, für den gibt es kein Entrinnen. Komm zu mir!«

Zamorra zögerte. Gor sprach aggressiv. Wagte er es nicht, näherzutreten, und wollte er Zamorra zu sich locken? Um ihn zu töten?

Der Meister des Übersinnlichen traute dem Frieden nicht.

»Komm endlich!« brüllte Gor ungeduldig.

Endlich gehorchte Zamorra. Eine große Auswahl blieb ihm nicht. Er überquerte den Platz und steuerte auf die Prachtstraße zu. Gor wartete breitbeinig. Er senkte das Schwert, setzte die Spitze auf das Pflaster. Das Scheppern war bis zu Zamorra hörbar.

Kaum erreichte der Professor die Straße, als sich rechter Hand eine Tür öffnete.

Doch keine Attrappe! schoß es ihm durch den Schädel. Er blieb stehen und blickte zur Seite.

Ein Mann trat aus dem Haus. Er war in einen wallenden Umhang gekleidet.

»Narr, laufe um dein Leben!« brüllte Gor.

Zamorra dachte gar nicht daran. Er betrachtete den Fremden, sah in dessen ausdrucksloses Gesicht. Der Blick des Mannes war leer.

Die Augen eines Toten! dachte Zamorra bestürzt.

Mit wallendem Gewand näherte sich der Fremde.

Er kam nicht allein! Hinter ihm tauchten andere auf, ähnlich gekleidet. Bewohner dieses Hauses?

Andere Türen öffneten sich. Menschen verließen die Behausungen. Alle wandten sich an Zamorra.

»Die Phase des Friedens ist vorbei!« rief Gor mit grollender Stimme. »Die Macht des Bösen beherrscht Zartas, um das Gute zu zerstören.«

Er selber wich zum Stadttor zurück.

Auch Frauen waren unter der Menge. Eine lachte gellend und begann, mit den Armen zu gestikulieren.

Es wurde dunkler. Zamorra blickte zum Himmel. Die schwarze Wolke, die er schon einmal gesehen hatte. Drohend hing sie über ihm, wesentlich größer als beim erstenmal. Sie veränderte ihre Gestalt, formte sich zu einer schwarzen Totenmaske. Doch so blieb sie nicht. Die Formen flössen auseinander, die Wolke vergrößerte sich zusehends Und dann rannte Zamorra los. Er hatte viel zu lange gewartet, weil er Gor nicht vertraute. Aber hatte ihm der Barbar nicht schon einmal helfen wollen?

Die Menschen mit ihren ausdruckslosen Gesichtem traten ihm in den Weg. Sie hoben die Arme und wollten nach ihm greifen.

Zamorra stieß sie an, fegte sie wie Puppen zur Seite.

Immer mehr verließen die Häuser, kamen auch aus den Seitenstraßen.

Gor erreichte das Tor und öffnete es.

»Zamorra!« hörte man seinen Ruf.

Der Professor achtete nicht auf ihn.

Jetzt lief er um sein Leben. Die Menschen dieser Stadt wollten ihn aufhalten. Es war nicht schwer zu begreifen, was sie im Sinn hatten. Er brauchte nur in die toten Augen zu sehen. Darin glomm das Feuer der Hölle auf.

Einige wurden auch auf Gor aufmerksam, der im offenen Stadttor stehenblieb und auf Zamorra wartete. Sie drangen auf ihn ein.

Rücksichtslos setzte Gor sein Schwert ein.

Jetzt wußte Zamorra, warum ihm der Barbar nicht entgegengekommen war. Er mußte bleiben, wo er war, um sich den Rücken freizuhalten.

Die Getroffenen sanken blutüberströmt zu Boden. Sie blieben liegen, während andere über sie hinwegstiegen.

Für Gor waren sie keine Gegner, weil keiner von ihnen Waffen besaß. Doch da tauchten die ersten Soldaten auf. Sie gehörten wohl zur Stadtwache, hatten ähnliche Rüstungen an wie Zamorra. Ihre Schwerter blitzten. Einer warf sich mit wildem Kampfgeschrei auf Gor. Mit dem Schild wollte er einen Schlag des Barbaren abwehren. Doch das mißlang. Mühelos durchdrang Gor die Deckung. Der Schild brach entzwei, und die scharfe Klinge traf den Angreifer.

Für Zamorra hatte das beginnende Kampfgetümmel am Tor einen wichtigen Vorteil. Mehr und mehr der Leute wandten sich dorthin und ließen von ihm ab.

Mit den bloßen Fäusten kämpfte er sich weiter. Er nahm keine Rücksicht. Es ging um sein Leben.

Wie durch ein Wunder erreichte er das Tor. Die Angreifer bewegten sich unbeholfen, marionettenhaft. Nur die Bewaffneten agierten geschickt. Sie hatten auch nicht diesen leeren Ausdruck in ihren Gesichtern.

Zamorra machte sich nicht die Mühe, über das Warum nachzudenken. Er mußte Gor helfen, denn nur mit der Hilfe des Barbaren konnte er überleben.

Einen der Soldaten, der ihm den Rükken zuwandte, sprang er von hinten an. Der Mann war nicht darauf gefaßt gewesen. Er fiel vornüber.

Zamorra ließ ihm keine Zeit. Er hatte es auf das Schwert des Gestürzten abgesehen.

Der Soldat drehte sich halb herum und wehrte sich verbissen. Aber Zamorra war stärker.

Ein dicker Kloß entstand in seiner Kehle. Was war das für eine grausame Sphäre?

Zamorra konnte nicht von sich behaupten, ein stets geübter Schwertkämpfer zu sein. Er brauchte eine gewisse Gewöhnungszeit und machte den Fehler, die Waffe wie einen Degen zu handhaben. Das rächte sich. Gleich zwei Soldaten griffen ihn an. Sie parierten seine Stiche mit den Schilden und stürzten sich dann auf ihn.

Mit einem mächtigen Sprung zur Seite brachte sich Zamorra vor ihren Schwertern in Sicherheit. Dann nahm er sein eigenes Schwert in beide Hände und schlug von oben herab zu.

Die Soldaten waren nicht darauf gefaßt. Der eine hob seinen Schild zu spät. Er wurde getroffen. Der andere reagierte besser. Seine Waffe zischte dicht an Zamorra vorbei. Der Schild traf den Professor am Kopf und ließ ihn zu Boden taumeln. Schon war der Soldat über ihm. Er stieß mit unbewegter Miene zu. Die Spitze zielte genau auf Zamorras Herz.

Zu spät zum Ausweichen!

Da zischte etwas durch die Luft und traf den Soldaten im Rücken. Heiseres Gebrüll folgte. Das war Gor! Er preschte heran und zog sein Schwert aus dem entseelten Leib des Soldaten.

Zamorra sprang hoch. Er hob sein Schwert auf und erbeutete auch einen Schild.

»Nichts wie weg von hier!« zischte Gor. Er schlug eine Bresche in die Reihen der Soldaten. Zamorra schauderte es, als er die Toten sah.

Doch es stand ihm nicht zu, über Gor zu richten, denn er wußte, daß Gor das nur getan hatte, um ihn, Zamorra, zu retten. Er hätte gar nicht in die Stadt zu kommen brauchen.

»Den Schild auf den Rücken!« befahl Gor. Zamorra tat es ihm gleich. Dicht hinter ihnen waren die Verfolger. Sie warfen ihnen Speere und Schwerter nach, die wirkungslos an den Schilden abprallten.

Weit wurden sie nicht verfolgt. Der Lärm hinter ihnen verebbte. Doch Gor gab erst Ruhe, als sie bei einer Felsengruppe angelangt waren.

Keuchend lehnte er sich gegen einen hochragenden Felsbrocken.

»Du bist spät gekommen, Zamorra!«

»Spät?«

»Jeder Niederlage ist ein Neubeginn des immerwährenden Kampfes. Dazwischen gibt es eine Friedensphase. Das Leben ist fast so, wie es einst in Zartas war. Bis sich die Bürger in ihren Häusern verkriechen, weil sie Angst haben vor der Gefahr. Wußtest du das nicht?«

»Nein!« gab Zamorra zu.

»Was weißt du überhaupt?«

»Gar nichts! Ich bin gegen meinen Willen hier.«

»Dann bist du nicht bereit zu kämpfen?«

»Es wäre besser zu wissen, um was es überhaupt geht!«

Gors Miene verfinsterte sich.

»Ich habe gehofft, daß du mir eine Hilfe sein wirst, aber vielleicht bist du ein doppelgesichtiger Janus, der das ewige Gleichgewicht zu meinen Ungunsten stört? Einmal schon, beim Angriff des Knochenheers, unterlag ich nur durch dich. Bereitest du nun meine endgültige Niederlage vor?«

»Ich kann dir nicht antworten, weil ich die Zusammenhänge nicht begreife.«

»Dann sage mir, welche Theorie du dir zurechtgelegt hast, Zamorra. Du hast doch eine? Noch nie bin ich auf einen Mann deiner Intelligenz getroffen. Enttäusche mich nicht!«

Zamorra, versuchte ein Lächeln. Es mißlang. Er produzierte lediglich eine Schauergrimasse.

»Ein Mann mit Namen Dufay hat mich hierher verbannt. Er weiß von Zartas. Ich denke, daß er mich als Zünglein an der Waage einsetzen wollte. Insofern hast du recht: Ich soll die Ordnung stören. Das ist nicht schwer zu begreifen. Dabei bin ich gezwungen, mich auf deine Seite zu schlagen, Gor, denn von dir geht die geringste Gefahr aus. Zartas war vor Äonen ein irdischer Ort. Durch ungewisse Umstände wurde er in diese Dimension des Grauens verbannt. Und du stehst im ewigen Kampf? Mit wem?«

Gor betrachtete ihn aufmerksam.

»Ich stehe auf der Seite des Guten und galt zu Lebzeiten als unbesiegbar. Jetzt bin ich ein Verdammter. Ich kann nicht sterben, deshalb muß ich immer wieder von vorn beginnen.«

»Erzähle mir mehr von deinem ewigen Kampf, Gor!« forderte Zamorra.

Gor winkte ab. Er hob lauschend den Kopf.

»Jetzt nicht! Die haben einen Suchtrupp zusammengestellt. Wenn wir hierbleiben, kesseln sie uns ein.«

Zamorra lauschte ebenfalls. Er konnte beim besten Willen nichts hören außer dem leisen Säuseln des Windes.

Zamorra deutete über die Stadt auf die schwarze Wolke. Er wollte etwas fragen.

Gor winkte abermals ab.

»Auch darüber wirst du Auskunft erhalten«, sagte er unwillig, »wenn nur Zeit dafür ist.«

Er lief zwischen zwei Felsen hindurch. Zamorra folgte ihm. Die Felswände links und rechts rückten rasch zusammen. Sie mußten sich seitlich bewegen. Endlos lange schien es zu dauern, bis sich der Spalt endlich wieder vergrößerte. Und dann traten die beiden auf eine steinige Ebene.

»Kennst du sie?« erkundigte sich Gor lauernd.

Zamorra sah sich um. Er mußte raten: »Haben wir uns hier zum ersten Mal getroffen?«

»Nicht weit von hier ist die bewußte Talsenke. Aber dorthin dürfen wir jetzt nicht. Unsere Verfolger könnten uns sehen. Es gibt unterwegs wenige Deckungsmöglichkeiten.«

»Und wohin willst du dich wenden?«

»Ich kenne Zartas, die Dimension des Grauens. Jeder Weg führt in die Stadt, und dazwischen gibt es eine Menge Versteckmöglichkeiten.«

»Du willst dich verkriechen? Und wovon willst du leben?«

Gor knirschte mit den Zähnen. »Vom Proviant der Männer, die wir töten! Du hast dich auf meine Seite geschlagen und bist ein Verfolgter wie ich. Wisse, Zamorra, daß wir alle Bewohner von Zartas töten müssen. Und dann stehen sie als Tote auf und verfolgen uns weiter - bis zu unserem eigenen Tod. Es gibt kein Entrinnen.«

»Bisher gab es kein Entrinnen!« berichtigte Zamorra. Eiskalte Schauer rieselten ihm über den Rücken. Wie er begriff, verlor Gor den Kampf jedesmal -um danach erneut zum Leben zu erwachen, damit das Spiel von vorn begann.

Professor Zamorra ahnte, was sich Dufay für eine Rolle zugeschanzt hatte -und nicht nur sich, sondern auch ihm, Zamorra!

Wortlos folgte er dem barbarischen Gor. Obwohl ihm der Schwarzhaarige gar nicht mehr so barbarisch erschien. Gor war wahrscheinlich zivilisierter als die Besessenen von Zartas.

Im Schatten der Felsen rannten sie dahin. Schließlich fand Gor einen Felsspalt, in den er Zamorra drängte.

Keine Sekunde zu früh. Jetzt hörte Zamorra die Verfolger ebenfalls. Soeben traten sie auf die Steinebene hinaus und hielten nach den Flüchtenden Ausschau.

***

Zu zweit arbeiteten sie sich eine natürlich entstandene Regenrinne hinauf, und Zamorra fragte sich, wann es hier wohl zum letzten Mal geregnet hatte. Gor war dicht hinter ihm und dirigierte den Weg.

Auf einmal passierte es. Es war wie ein Schwächeanfall. Zamorra konnte sich nicht mehr halten und rutschte abwärts - in die Arme von Gor.

»He, was ist los mit dir?« rief der schwarzhaarige Barbar.

Zamorra hörte es gar nicht. Ein Schatten hatte sich auf seinen Geist niedergesenkt. Verschwommen tauchte ein Bild vor ihm auf: Das Hotelzimmer! Er sah Josquin Dufay auf seinem Platz. Soeben erhob sich der holländische Kollege, der Zamorra so übel mitgespielt hatte. Die Pfeife lag erloschen auf dem niedrigen Tisch. Dufay schien Schwierigkeiten zu haben. Wie ein Schwerkranker wirkte er, als er zum Fenster wankte.

Zamorra achtete nicht mehr weiter auf den Parapsychologen, sondern schaute zum Bett. Hier war das Bild deutlicher.

Was im Moment in Zartas geschah, spürte Zamorra nicht. Eine geheimnisvolle Brücke war entstanden - zwischen ihm und jenem Hotelzimmer. Bald wußte Zamorra, wieso sie zustande gekommen war. Der regungslose Körper begann, sich zu verwandeln. Er wurde zu einem nebulösen Gebilde. Für Sekundenbruchteile strahlte die magische Scheibe hell auf. Es nutzte nichts. Der Vorgang war nicht mehr aufzuhalten. Die Scheibe fiel auf das Laken. Der Körper war verschwunden.

Gleichzeitig fand sich Zamorra in den Armen von Gor wieder. Der Hüne betrachtete ihn mit ausdrucksloser Miene. Etwas hatte sich verändert.

»Wenn wir verlieren, wird es für dich keine Erneuerung mehr geben!« sagte er düster.

Verständnislos blickte sich Zamorra um. Er schloß die Augen. Ihm wurde kalt.

»Du hast recht, mein Freund! Mein Körper befand sich nicht in dieser Welt. Mein Tod in Zartas hätte nicht endgültig sein können. Doch jetzt sind Körper und Geist wieder vereint, und mein magisches Amulett liegt im Hotelzimmer -unerreichbar für mich.«

Zamorra riß die Augen wieder auf.

»Ich sah die Szene. Sie muß sich kurz nach meiner zweiten Verbannung hierher abgespielt haben, obwohl hier viel mehr Zeit verstrichen ist. Die Ereignisse laufen in Zartas schneller ab.«

»Dufay!« sagte Gor. Es klang verächtlich.

»Kennst du den Mann?«

»Nein, ich habe den Namen nie gehört. Er gehört in deine Zeit. Mit mir hatte er nie Kontakt. Es scheint sich um einen elenden Feigling zu handeln, der dich in den Kampf schickte, Zamorra, um selbst in Sicherheit zu bleiben.«

»Das glaube ich nicht, Gor. Feigheit war vielleicht gar nicht sein Motiv.«

Der Professor richtete sich auf.

»Wir müssen weiter, mein Freund. Ab sofort sind wir zum Erfolg verpflichtet. Es geht darum, ob ich den ewigen Kreislauf durchbrechen kann - und es geht um mein Leben!«

Gor machte ein unzufriedenes Gesicht, als sich Zamorra abwandte und höher kletterte.

***

Sie bezogen oberhalb einer Geröllhalde Stellung. Von hier aus hatten sie einen guten Ausblick auf die Steinebene. Zamorra deutete zum Horizont. In der Ferne waren die Zinnen einer Stadt zu sehen.

»Ich dachte, Zartas liegt in der anderen Richtung?«

Gor knurrte: »Ich sagte bereits, daß alle Wege in die Stadt führen, Zamorra. Das sind die Gesetze dieser Sphäre.«

Zu mehr Erklärungen war er nicht bereit. Er bückte sich nach einem kleineren Felsbrocken und stemmte ihn über den Kopf.

»Mach es mir gleich! Wir müssen die Brut vernichten.«

Zamorra sah, was er meinte. Unterhalb der Geröllhalde waren die Verfolger. Sie hatten die beiden noch nicht gesehen, schwärmten gerade aus, um alles zu durchsuchen.

Hatten sie die Felsspalte nicht entdeckt, durch die Gor und Zamorra zur Regenrinne gelangt waren?

Gor schleuderte den Steinbrocken auf die abschüssige Ebene. Andere Steine wurden davon losgesprengt.

Mehr und mehr der Brocken ließen Gor und Zamorra in die Tiefe gehen. Sie setzten eine Steinlawine in Gang.

»Vor drei Kreisen habe ich das zum letzten Mal versucht«, sagte Gor. »Noch nie war die Wirkung so groß, Zamorra. Du bist eine gute Hilfe. Zu zweit erreichen wir mehr. Vielleicht schaffen wir es!«

Es war zu offensichtlich, daß er dem Professor Mut machen wollte. Zamorra entgegnete nichts. Er arbeitete verbissen.

Zu spät erkannten die Soldaten unten in der Ebene die Gefahr. Sie flüchteten schreiend und drohten mit den Fäusten herauf.

»Halt ein, Zamorra, es ist genug!« befahl Gor. »Wir müssen unsere Kräfte schonen. Erst zwei der Prüfungen haben wir bestanden.«

»Prüfungen?«

»Ja, so nenne ich die einzelnen Phasen inzwischen. Die Phase des Friedens kennst du bereits. Gelegentlich habe ich bis zu sieben Prüfungen bestanden. Auch beim letzten Mal, als du mir in die Quere kamst. Die siebte Prüfung war der Angriff des Knochenheers.«

»Und wie würde es weitergehen, würdest du den Angriff überstehen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber es hat doch keinen Sinn, Gor, daß du diese Kämpfe auf dich nimmst! Du mußt doch ein Ziel haben.«

»Ich kämpfe, weil es meine Bestimmung ist, und wenn ich alle Prüfungen bestehe, ist Zartas befreit, der Fluch genommen und derjenige besiegt, der dafür verantwortlich ist. Bis dahin darf ich niemals aufgeben. Jeder Neubeginn ist eine neue Chance.«

Gor drehte sich um und ging davon.

Zamorra hätte noch mehr Fragen gehabt, aber er verzichtete darauf. Gor war an einer empfindlichen Stelle getroffen. Ein Kämpfer, an dem man zweifelte? Auch Gor ertrug das nicht.

***

Josquin Dufay fühlte sich wie im Fieber. Er brauchte sehr viel Energie, um überhaupt weitergehen zu können und sich nicht einfach irgendwo hinzusetzen und die weitere Entwicklung abzuwarten.

Er bog um die Gangbiegung. Ein paar Stufen führten zur Halle hinunter. Zamorras Zimmer lag im Erdgeschoß.

Die Halle war leer. Kein Wunder. Es war kurz vor Mitternacht.

Mitternacht! Dufay blieb unwillkürlich stehen. Der Schweiß brannte in seinen Augen. Was würde passieren, wenn die Stunde der Dämonen begann? Würden sich dann die Kräfte umkehren - um vollends dem Negativen zum Sieg zu verhelfen?

Dufay stöhnte auf und ging weiter. Erstaunt blickte der Nachtportier auf.

»Hallo, Professor Dufay! Entschuldigen Sie, ich…«

Dufay winkte ab. Er wollte weiter zur Tür.

Die Stimme des Portiers holte ihn ein.

»Was ist los, Professor? Sie sehen aus, als wären Sie gerade dem Teufel begegnet.«

Das fehlte gerade noch! dachte Dufay zerknirscht und trat hinaus.

Die kühle Abendluft tat ihm gut. Er lenkte seine Schritte zum Auto. Ein klappriger Ford, der längst nach Ablösung schrie. Aber Dufay hatte für so etwas keinen Sinn. Alltagsprobleme waren für ihn lästige Übel, über die man möglichst wenige Gedanken verschwendete. Er lebte in seiner eigenen Welt.

Es war die Welt von Zartas und die Erforschung eines Fluches. Sein Lebenswerk!

Er klemmte sich hinter das Steuer und fuhr los. Weit kam er nicht. Die Tür öffnete sich. Der Portier lief auf die Straße und nötigte Dufay zum Halten.

Ärgerlich kurbelte Josquin Dufay das Fenster herunter.

»Was ist denn los?« knurrte er.

»Entschuldigen Sie, Professor, aber ich habe etwas vergessen!«

»Fassen Sie sich kurz!«

Der Portier runzelte die Stirn. Eine solche Behandlung war er von Dufay nicht gewöhnt. Der Professor war überall beliebt. Ein Mann, der jeden respektierte - auch einen Nachtportier.

»Es handelt sich um Ihren Freund, diesen Professor Zamorra!«

Dufays Herz schlug unwillkürlich ein paar Takte schneller. Er wollte etwas sagen, aber es klappte erst beim zweiten Anlauf.

»Zamorra?«

»Ein Anruf war für ihn da. Eine gewisse Nicole Duval. Sie wollte Zamorra dringend sprechen. Ich bemühte mich, aber die Telefonverbindung kam nicht zustande. Und dann…«

»Was dann?« fragte Dufay heiser.

»Nun, es ist meine Pflicht, Professor. Ich - äh - ging zum Zimmer des Professors und klopfte. Niemand gab eine Antwort. Waren Sie nicht zu dieser Zeit bei ihm?«

»Wann war das?«

»Vor einer Viertelstunde. Ich dachte, daß Sie beide ausgegangen sind, ohne daß ich es merkte. Ich habe dieser Miß Duval gesagt, daß der Professor nicht erreichbar wäre. Darufhin hat sie versprochen, zu einem späteren Zeitpunkt wieder anzurufen.«

»Hat sie denn einen Grund genannt?«

»Vielleicht Sehnsucht?« Der Nachtportier grinste. »Ja, aber wenn Sie beide da waren, warum haben Sie dann nicht aufgemacht?« fragte er dann.

»Sie haben vom Telefon geredet. Wieso konnten Sie nicht verbinden?«

»Die Leitung ist tot, Professor. Irgendein Defekt. Ich werde morgen gleich dem Kollegen von der Frühschicht Bescheid sagen. Bis zum Mittag haben die Handwerker alles erledigt. Das verspreche ich Ihnen. Professor Zamorra soll keinen Grund zur Klage haben.« Er blickte auf die Armbanduhr.

»Guten Morgen, Professor!«

»Wie bitte?«

»Soeben ist der neue Tag angebrochen !«

»Danke für den Hinweis!« murmelte Professor Dufay und gab Gas.

»He!« Beinahe wäre er über die Füße des Portiers gefahren. Kopfschüttelnd blickte ihm der Mann nach.

»Komische Leute, diese Wissenschaftler. Die beiden haben sich gewiß die Köpfe heiß geredet und darüber alles vergessen.« Er rieb sich den Nacken. Dann ging er an seinen Arbeitsplatz zurück.

Die nahe Kirchturmuhr schlug zwölfmal, als er die Tür von innen schloß. Er drehte den Schlüssel. Wer jetzt noch Einlaß begehrte, mußte klingeln.

Nachdenklich wog er den Schlüsselbund in der Hand. Immer wieder dachte er an den seltsamen Zwischenfall. Und die Tür war von innen abgeschlossen. Davon hatte er sich überzeugt.

Er kratzte sich am Hinterkopf.

Komisch! Als er die Türklinke berührt hatte, hatte er einen kleinen elektrischen Schlag bekommen.

Entschlossen warf er die Schlüssel auf den Tresen und ging wieder in den Gang, in dem Zamorras Zimmer lag.

Nur einen Schlüssel hatte er dabei: den Generalschlüssel, der auf jede Tür in diesem Stockwerk paßte. Die Reinemachefrauen hatten ebenfalls einen. Wo käme man hin, wenn man von jedem Zimmer einen Zweitschlüssel mit sich herumtragen müßte!

Vor der Tür zögerte der Portier. Durfte er es wagen?

Eigentlich nicht! entschied er im stillen. Er lauschte. Dann spähte er durch das Schlüsselloch. Alles lag im Dunkeln.

Der hatte es aber eilig, ins Bettt zu kommen!

Schon wandte sich der Portier wieder ab.

Weit ging er nicht. Wie ein Magnet zog ihn die vertrackte Tür an. Da war ein unbestimmbares Gefühl in ihm. Der Professor hatte sich sehr seltsam benommen. So war er noch nie gewesen. Vielleicht hatte Nicole Duval angerufen, weil sie sich Sorgen machte? Ja, eigentlich hatte ihre Stimme besorgt geklungen…

Der Portier hatte genug. Er wollte Gewißheit, und das machte ihn entschlossen. Er klopfte gegen die Zimmertür.

Mehrmals versuchte er es. Professor Zamorra öffnete nicht.

Da steckte er den Schlüssel ins Schloß.

Einen Moment zögerte er noch. Zuerst überlegte er sich eine Ausrede.

War das Zimmer nebenan nicht leer? Tja, konnte doch mal passieren, daß man sich in der Tür irrte, nicht wahr? Vor allem, wenn man einen Generalschlüssel hat und nicht auf die Nummer achtet.

Das erschien ihm plausibel genug. Er drehte den Schlüssel. Das Schloß schnappte. Er drückte die Türklinke herunter - vorsichtig und leise.

Erst einen Spalt. Dunkelheit. Noch weiter.

Es begann mit einem sanften Luftzug. Als würde irgendwo ein Fenster aufstehen. Kalt war der Windhauch, der ihm ins Gesicht wehte. Es schreckte ihn nicht. Er schob die Tür weiter auf. An eine tödliche Gefahr dachte er nicht.

Je weiter er die Tür aufschob, desto stärker wurde der Sog.

Und auf einmal verwandelte er sich in einen brüllenden Orkan, der den Portier von den Beinen nach vorn riß. Da gab es kein Halten mehr. Verzweifelt wollte er sich an der Türklinke festhalten. Er wurde fortgerissen, wirbelte in das eiskalte, saugende Nichts. Die Tür fiel scheppernd ins Schloß. Das letzte natürliche Geräusch. Brausen und Dröhnen entstanden um ihn herum. Weiße Totenschädel tauchten vor ihm auf, rasten vorbei.

Der Portier ruderte mit Armen und Beinen. Es gab keinen Widerstand. Die Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Er schnappte über vor Angst, öffnete den Mund zu einem gellenden Schrei.

Kein Laut entrang sich seiner Kehle. Da waren nur das Dröhnen und Brausen.

Und dann ein harter Aufprall, der ihm für Sekunden das Bewußtsein raubte.

Verwirrt tastete er umher. Er lag am Boden. Ein richtiger, gewöhnlicher Boden, den man fühlen konnte. Und die Beule an seinem Schädel bewies, daß er mit der zweiten inneren Tür kollidiert war.

»Höllenspuk!« murmelte er vor sich hin. Ja, es war die einzige Erklärung für das, was er erlebt hatte. Wie lange hatte es eigentlich gedauert? Im nachhinein kam es ihm wie eine Ewigkeit vor.

Er hielt erschrocken die Hand vor den Mund. Professor Zamorra! Wenn der ihn jetzt gehört hatte! Das hagelte unangenehme Fragen. Zamorra war ein nobler Gast und das Palasthotel neu und auf der Suche nach Gästen. Wenn sich herumsprach, daß ein Portier nächtliche Besuche abstattete und sich dabei seltsam benahm, war es mit dem guten Ruf schnell vorbei.

Und mit meinem Job auch! dachte er zerknirscht. Besser, wenn ich mich wieder zurückziehe. Noch ist Zeit dazu.

Auf leisen Sohlen schlich er zur Gangtür. Professor Zamorra hatte bisher noch kein Lebenszeichen von sich gegeben. Dem Portier war es recht.

Er streckte die Hand aus, berührte die Türklinke.

Dunkel war es in der engen Garderobe, aber der Portier kannte sich aus. Er bewegte sich, als würde die Deckenlampe brennen.

Ein greller Blitz zuckte auf, nahm seinen Anfang an der Berührungsstelle, raste durch den Arm des Mannes, warf den Unglücklichen zurück.

Zum zweiten Mal krachte er gegen die innere Tür. Stöhnend sank er zu Boden. Diesmal war es ihm egal, ob ihn jemand hörte. Es tat verteufelt weh. Sein Inneres war die reinste Hölle.

Tränen verschleierten seinen Blick.

Die Türklinke steht unter Strom! dachte er verbittert. Dieser Zamorra ist ein Wahnsinniger. Er hat Fallen eingerichtet. Das ist verboten!

Solche Gedanken sind sehr bequem, wenn man sein eigenes Tun ins Recht setzen will. Auf jeden Fall gaben sie dem Mann neuen Auftrieb.

Die Schmerzen klangen ab.

Ein Wunder, daß ich überhaupt noch lebe!

Er suchte nach dem Lichtschalter.

Dabei war er darauf gefaßt, abermals ein Fiasko zu erleben.

Er knipste das Licht an. Das heißt, er wollte es, aber der Strom schien ausgefallen zu sein. Oder hatte jemand die Birne herausgeschraubt?

Das gab den Ausschlag.

Der Portier sah nicht mehr ein, daß er länger Rücksicht üben sollte gegenüber diesem Professor Zamorra. Nobelgast hin, Nobelgast her. Der Mann schien hochgradig gefährlich.

Der Portier stieß die Innentür auf und stürmte ins Zimmer wie ein Rachegeist.

Er kam nicht dazu, seine Absichten in die Tat umzusetzen. Zwei Gründe gab es dafür: Erstens war Professor Zamorra nicht da. Zweitens sah er endlich, was hier los war: Die Schatten von Gerippen krochen über die Möbel, über die Wände, über Decke und Boden.

Seine erste Reaktion war Flucht. Er rannte zur Tür, wollte dieser Hölle entrinnen.

Doch dieser Weg war ihm versperrt.

Der Portier kehrte zurück. Um die Nase nahm die Haut das Grün von frischem Gras an. Zwar merkte er, daß ihm die Schatten nichts taten — sie schienen ihm im Gegenteil sogar auszuweichen —, aber die Angst blieb.

Das Fenster! durchfuhr es ihn. Ja, das war eine Möglichkeit. Er rannte hinüber. Wenn er durch die Tür nicht mehr hinaus konnte, dann vielleicht durch das Fenster.

Er wollte nach dem Öffner greifen. Es blieb bei der Absicht.

Die Deckenbeleuchtung funktionierte nicht. Dennoch war der Raum hell erleuchtet. Dieses Licht hatte hier seinen Ursprung. Der Portier blickte direkt hinein. Nebelhafte Gebilde jagten von außen über die Fensterscheibe. Der Portier trat näher, um besser zu sehen.

Schlagartig wurde das Bild deutlicher. Wie ein Film, der direkt auf das Fenster projiziert wurde. Er sah eine steinige Ebene. Unter Felsbrocken lagen tote Soldaten in Lederpanzern.

Es würgte ihn.

Einer der Überlebenden lief genau auf ihn zu. Er war ganz nahe, stoppte plötzlich, stutzte, blickte dem Portier ins Gesicht. Dann hob er das Schwert und stürzte sich auf den Erschrockenen.

Der Portier prallte zurück. Gleichzeitig verschwamm die Umgebung. Die Decke drehte sich weg, die Wände näherten sich, verbogen sich seltsam, verschwanden wieder, rückten in weite, unerreichbare Femen.

Nur sekundenlang hielt dieses Phänomen an. Verwirrt stand der Portier wieder auf. Er blickte sich um — und sah sich selbst in verkrümmter Haltung am Boden liegen.

Das gab ihm den Rest. Schreiend wich er zurück. Dabei kam er in den Bereich des Fensters. Das Tor nach Zartas entstand erneut. Die magischen Energien griffen nach dem Unglücklichen und zogen ihn hinüber. Er wollte sich noch am Fensterrahmen festhalten. Es brachte ihm nichts ein. Diesen Kräften war er nicht gewachsen.

***

»Sieh!« Gor deutete mit ausgestrecktem Arm.

Zamorra sah es ebenfalls. Sie waren stehengeblieben.

Auf der steinigen Ebene tat sich etwas. Aus dem Nichts entstand ein Mensch. Er hatte außergewöhnliche Kleidung an und wirkte in dieser Welt völlig deplaziert.

Eine Portiersuniform! dachte Professor Zamorra bestürzt. Der Portier vom Hotel? Was war geschehen?

Der Mann brach zusammen, rappelte sich sogleich wieder auf.

Einer der überlebenden Krieger stand nur wenige Schritte von ihm entfernt. Er stutzte. Der Überraschungsmoment hielt nicht lange an. Der Soldat hob das Schwert und stieß ein wildes Angriffsgeheul aus.

Abwehrend hob der Portier seine Arme. Doch gegen die messerscharfe Waffe hatte er so natürlich keine Chance.

Gor hob einen faustgroßen Stein auf.

»Was hast du vor?« fragte Zamorra.

Es bedurfte keiner Antwort. Es wurde ersichtlich, als Gor zum Wurf ausholte.

Unmöglich! dachte der Professor. Zu weit entfernt. Das schafft kein Mensch.

Gor warf. Der Stein raste nach unten wie ein Geschoß. Zamorras Augen weiteten sich. Die Richtung stimmte. Der Krieger holte zum tödlichen Streich aus. Der Portier ging wimmernd in die Knie. Er war seinem Gegner hilflos ausgeliefert.

Der Stein traf den Krieger genau am Hinterkopf. Das Schwert entglitt seinen Händen, bohrte sich in den Boden, blieb federnd stecken.

Von der Wucht des Aufpralls wurde der Krieger nach vorn gerissen. Er fiel über den Portier, stieß ihn zu Boden.

Der Krieger blieb regungslos liegen.

Gor atmete kurzatmig. Er beobachtete, was weiter geschah.

Es gab nur eine Handvoll Überlebende, und die wurden jetzt auf die Szene aufmerksam.

Schon hob Gor den nächsten Stein auf. Zamorra betrachtete den Hünen bewundernd. Einen solchen Mann hatte er noch nie erlebt. Dagegen fühlte er sich wie ein Schwächling.

Gor holte aus, als einer der Krieger auf den Portier zulief. Gerade erhob sich der Mann wieder und blickte verständnislos um sich. Er begriff nicht, was mit ihm geschehen war.

Der zweite Stein flog durch die Luft, verfehlte sein Ziel knapp, da der Krieger im letzten Moment zur Seite sprang.

Gor quittierte es mit einem wütenden Knurren.

»He!« brüllte er dem Portier zu. Der hob den Kopf, sah sie beide. Zamorra winkte mit den Armen.

Da verstand der Mann endlich, daß es um sein Leben ging, daß er sich verteidigen mußte. Entschlossen ergriff er den Schwertknauf und zog die Waffe aus dem Boden. Verteidigungsbereit erwartete er die von allen Seiten heranpreschenden Krieger.

Zamorra schüttelte den Kopf. Der Kampf war von vornherein aussichtslos. Der Portier stammte aus einer anderen Welt, in der Schwertkämpfe nicht üblich waren. Außerdem sah er keineswegs wie ein kampferprobter Recke aus.

Aber er machte das Beste aus seiner Situation, gab sich nicht als Feigling.

Die Krieger wurden unsicher.

Gor hob den dritten Stein auf und warf ihn. Zum zweiten Mal traf er sein Ziel.

Den Kriegern reichte es. Sie erinnerten sich, daß sich ihr Hauptgegner oberhalb der Geröllhalde befand, und liefen in Richtung Stadt davon. Sie würden mit Verstärkung zurückkehren. Das war gewiß.

Gor packte sein Schwert fester und sprang auf den steilen Abhang.

»Moment!« rief Zamorra ihm nach. Was der Kämpfer vorhatte, erschien ihm wie der pure Wahnsinn.

Kaum traf Gor auf dem Abhang auf, als sich das lockere Geröll in Bewegung setzte. Doch Gor verlor nicht den Halt. Wie ein geübter Abfahrtsläufer blieb er stehen, in leicht gebückter Haltung. In einer Wolke aus Staub, Dreck und Steinen langte er unten an - unversehrt!

Zamorra wagte es nicht, ebenfalls diesen Weg einzuschlagen. Er mußte mit den körperlichen Fähigkeiten eines zwar durchtrainierten, aber ansonsten normalen Menschen auskommen. Für ihn konnte eine solche Abwärtsfahrt tödlich enden.

Er blieb auf seinem Platz und sah zu, was Gor weiter unternahm. Von den Zartas-Kriegern war nichts mehr zu sehen.

Der Hotelportier ließ sein Schwert sinken und blickte dem Hünen entgegen. Gor sprach auf ihn ein. Zamorra konnte nichts verstehen. Nur einzelne Wortfetzen wehten zu ihm herauf. Die Entfernung war zu groß.

***

»Ich bin Gor von Zartas!« stellte sich der Hüne vor.

Der Portier blinzelte verwirrt. Er überlegte noch, ob er schreiend davonrennen oder todesmutig stehenbleiben sollte. Die Gestalt des Fremden flößte ihm Furcht ein. Nein, gegen einen solchen Gegner hatten selbst zwanzig keine Chance.

Er schluckte mehrmals, ehe er sprechen konnte.

»Äh, mein Name ist Adrian Desprez! Ich - äh…« Was sollte er sonst sagen? Er wußte nicht, wie er in diese Welt gekommen war und was hier vorging. Und wenn er länger darüber nachdachte, verlor er womöglich noch den Verstand. Deshalb verdrängte er jeden Gedanken daran.

Gor blieb vor ihm stehen und musterte ihn aufmerksam.

»Dein Haar ist blond, und du siehst nicht aus wie ein Kämpfer. Kommst du aus Zamorras Zeit?«

Adrian Desprez hielt es für ratsam, zu diesen Worten zu nicken.

Gor deutete zum Berg hinüber.

»Oben ist er, Professor Zamorra! Komm, Adrian, nur bei uns bist du in Sicherheit. Bald kehren die Krieger von Zartas zurück. Sie wollen unser Leben, und auch du bist ihr Feind, weil du ein Fremder bist.«

Da half kein Sträuben. Gor wandte sich ab, und Adrian Desprez folgte ihm.

Unterwegs machte ihm die Hitze zu schaffen. Er öffnete seine Uniformjacke.

Ich träume alles nur! redete er sich ein. Vielleicht ein Gas in diesem Hotelzimmer, das die Sinne verwirrt? Habe ich nicht meinen eigenen Körper am Boden liegen sehen? Das gibt es nicht! Ja, ich bin betäubt worden und stehe unter Drogen. Jetzt weiß ich, wie es diesen Rauschgiftsüchtigen geht. Mein Gott, sind die arm dran. Hoffentlich ist der Rausch bald zu Ende.

Er stolperte über einen Stein und fiel der Länge nach hin. Dabei hielt er krampfhaft sein Schwert fest. Wie ein Rettungsanker erschien es ihm, obwohl er keine Ahnung hatte, wie man mit einem solchen Ding überhaupt umging.

Er schlug sich Ellenbogen und Knie auf. Es schmerzte.

Ist es wirklich nur ein Drogentraum?

Verzweifelt hielt er diese Theorie aufrecht. Er hatte wirklich die Befürchtung, sonst dem Wahnsinn zu verfallen.

Gor blickte sich nicht mal nach ihm um. Er hatte es eilig und steuerte auf die Regenrinne zu. Adrian Desprez erhob sich rasch, um nicht den Anschluß zu verlieren. So furchterregend dieser Gor auch wirkte - er war kein Feind!

Und hatte er nicht Professor Zamorra erwähnt? Das war ein Mensch aus seiner Welt. Den kannte er.

Völlig entkräftet langte Desprez oben an. Gor schien keine Müdigkeit zu kennen. Er kletterte wie ein Uhrwerk. Dabei beschleunigte sich nicht einmal sein Atem.

Professor Zamorra! Ja, er war es, aber wie sehr hatte er sich verändert! Lag es nur an der unmöglichen Lederrüstung, die Desprez unangenehm an die Krieger von Zartas erinnerte?

»Professor!« keuchte er. »Was - was ist geschehen?«

Zamorra klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.

»Suchen Sie nicht nach Erklärungen, mein Freund! Was wir hier erleben müssen, mutet wie der reine Wahnsinn an. Erzählen Sie mir lieber, was sich im Hotel abgespielt hat!«

Desprez berichtete mit knappen Worten.

Zamorra erbleichte.

»Ich habe mich nicht geirrt«, murmelte er heiser. »Dieser Dufay weiß die Geister nicht zu bändigen, die er geweckt hat. Ihm haben wir das hier zu verdanken. Vielleicht tat er es mit bestem Wissen und Wollen. Aber die Sache ist ihm inzwischen entglitten, und bei uns geht es um Leben und Tod.«

Sein Blick begegnete dem von Desprez.

»Wir wissen nicht, wie sich die Dinge im Diesseits weiterentwickeln. Es spielt für uns auch keine große Rolle. Wir müssen uns um das kümmern, was hier geschieht. Dabei sind Sie besser dran als ich. Sie weilen in dieser Welt als Geist. Wenn Sie sterben, ist dieser Tod nicht endgültig. Da ist es um mich schlechter bestellt.«

Auch jetzt verzichtete Zamorra auf Erklärungen. Sie hätten den Unglücklichen nur verwirrt.

Man wird ihn vermissen! dachte Zamorra. Der Anruf von Nicole zeigt außerdem, daß sie etwas ahnt. Manchmal entwickelt sie so einen Sinn für Gefahr. Sie sorgt sich um mich. Wenn sie zum zweiten Mal anruft, wird sich niemand melden.

Eine vage Hoffnung, mehr nicht. Zumal Zamorra inzwischen wußte, daß hier die Zeit wesentlich schneller ablief als im Diesseits. Wenn Nicole wirklich kam, um ihm zu helfen, war es wahrscheinlich längst zu spät.

Und von Desprez hatte er erfahren, daß in Amsterdam Mitternacht herrschte. Eine äußerst günstige Stunde für die Kräfte des Bösen.

Dufay, du verdammter Narr, warum hast du mich nicht eingeweiht? Es war nicht notwendig, mich in eine tödliche Falle tappen zu lassen. Wir hätten das Problem gemeinsam angreifen können.

Wenn du wirklich den Fluch von Zartas brechen willst, hätte ich dich freiwillig unterstützt - und dann mit ganz anderen Voraussetzungen.

Aber nun war es zu spät dazu!

***

»Was wird als nächstes passieren, Gor?« erkundigte sich Zamorra unterwegs. Sie gingen einen schmalen Felsgrat entlang. Desprez beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Er war grün um die Nase und bemühte sich verzweifelt, nicht in den Abgrund rechter Hand hinabzublicken.

Womit habe ich das verdient? dachte er bitter. Da heißt es, Nachtportiers hätten einen ruhigen Job!

Gor runzelte die Stirn.

»Ich bin mir nicht sicher, Zamorra, mein Freund. Diesmal verläuft alles anders - durch dein Mitwirken. Vor zehn Zeitumläufen war ich das letzte Mal in der Höhle der Magie - wie beim ersten Mal.«

Zamorra wagte nichts mehr zu sagen. Löste Gor endlich sein hartnäckiges Schweigen, was den Beginn des Fluches betraf? Warum sprach er dieses Thema so ungern an? Was war seine Rolle gewesen? Gab es eigenes Verschulden?

Gor fuhr fort: »Einst war die Magie mit mir und meinem Tun. Ich spürte die magische Höhle auf. In diesem Felsgewirr entstanden die Vorstufen zur Kultur von Zartas. Ihre Zauberer und Hohepriester führten das Volk aus der Primitivität, und dann erbauten sie gemeinsam die wunderbare Stadt. Dabei gerieten die Höhlen in Vergessenheit. Wenn ich von der Höhle der Magie spreche, dann meine ich die uralte Kultstätte. Die Kräfte, deren sich die Magier und Priester bedienten, waren durchaus positiver Natur. Ich erhoffte mir Hilfe davon. Welch ein Trugschluß! Denn nicht umsonst wurde auch der Teil des Höhlenbereichs mit in diese Dimension verbannt. Ich vermochte zwar, die Energien des Guten zu wecken, doch gelang es mir nur unvollständig. Wir sollten uns trotzdem dorthin bemühen, denn zum ersten Mal habe ich Unterstützung - durch dich.«

Gor verstummte. Für Zamorra entstand der Zwang, jetzt dennoch Fragen zu stellen.

»Dies hier ist doch eine magische Sphäre, aber von dem Wirken der Magie habe ich bislang wenig gespürt. Wie kommt das?«

»Es gibt einen Ausgleich zwischen Gut und Böse. Der Zeiger schlägt nur unwesentlich mal in die eine, mal in die andere Richtung aus, mein Freund. Eine Ausgewogenheit der Kräfte, die zum ständigen Wiederbeginn führt - bis in alle Ewigkeiten.«

»Du hast recht. Die Bewohner von Zartas erscheinen mir als Besessene. Da schlug der Zeiger zugunsten des Bösen aus. Doch die Krieger der Stadt scheinen nicht besessen zu sein.«

»Zartas war eine Stätte des Friedens. Die Stadtmauer wurde zu einer Zeit errichtet, als man noch Angriffe von außerhalb fürchtete - Angriffe von Primitiven, von Barbaren. Diese Angriffe blieben lange Zeit aus. Deshalb erlahmte der Kampfgeist der Bewohner. Wenige von ihnen fanden sich bereit, etwas zur Verteidigung zu tun. Es waren ausschließlich die negativen Gemüter. Indem man sie in Rüstungen steckte, ihnen eine Waffenausbildung erlaubte und ihnen eine Aufgabe gab, kompensierte man das Negative in ihnen. Es gab in Zartas praktisch keine Kriminalität. Es funktionierte prächtig. Nur hatte man nicht bedacht, daß die Ausgewogenheit einmal gestört werden könnte - und zwar von außen. Der Dämon des Todes weckte das Böse in den Kriegern und machte es sich zunutze. Sie kämpfen seitdem freiwillig für ihn. Er braucht sie nicht zu dirigieren wie die anderen Bewohner von Zartas.«

Interessant! dachte Zamorra. Gor spricht von einem Paradies in einer ansonsten barbarischen Welt. Es gab in der Geschichte der Menschheit häufig solche Paradiese, die später der Gewalt und dem Vernichtungswillen anderer Völker zum Opfer fielen.

Diesmal waren offenbar die Angreifer keine Menschen gewesen, sondern Schergen des Teufels!

Vielleicht handelte es sich auch nur um einen einzelnen Aggressor? Um diesen Todesdämon?

Zamorra erinnerte sich nicht, in den vergilbten Schriften über Zartas von einem solchen gelesen zu haben.

»Wer ist der Todesdämon?«

Gor knirschte mit den Zähnen. Das war seine einzige Antwort.

Zamorra bohrte weiter: »Welche Rolle spieltest du eigentlich, Gor? Gewiß warst du kein Bewohner der Stadt.«

Auch darauf gab es keine Antwort. Gor schwieg sich aus, und als Zamorra seine finstere Miene sah, zog er es vor, auf weitere Fragen zu verzichten.

Schweigend gingen sie weiter. Der schmale Felsgrad erweiterte sich. Rechter Hand zog sich abermals eine steile Geröllhalde hin.

»Einst war dieses Land fruchtbar, und jetzt ist es nur noch Wüste!« knurrte Gor. Gewiß nur, um sich auf andere Gedanken zu bringen. »Es ist die Hitze der Hölle, die das Land verdorren läßt.«

Zamorra biß die Zähne zusammen. Er zwang sich dazu, nichts zu sagen, und sah lieber nach Desprez. Der Portier war am Ende seiner Kräfte.

»Wann - wann machen wir eine Pause?« keuchte er. »Ich - ich kann nicht mehr! Männer, werdet ihr denn nicht müde?«

Gor winkte ab.

»Es ist nicht mehr weit. Das mußt du schaffen, Adrian.« Er drehte sich nicht einmal nach ihm um.

Adrian Desprez versuchte es. Aber die Beine knickten unter ihm weg. Beinahe wäre er die Geröllhalde hinuntergestürzt, hätte ihn Zamorra nicht aufgefangen.

Gor sah ein, daß es wirklich keinen Zweck hatte. Er reichte Zamorra seinen Schild. Dann ergriff er den Arm des Zusammengebrochenen und lud sich den Mann auf die Schultern. Dabei erschien es, als wäre der Portier federleicht.

Ein weiterer Beweis für die übermenschlichen Kräfte, die in dem Hünen wohnten. Denn Adrian Desprez wog mindestens achtzig Kilo. Er war kein Schwächling, obwohl er den Strapazen nicht gewachsen war.

Auch Zamorra fühlte die Schwäche. Die Hitze machte ihm zu schaffen. Außerdem quälte ihn der Durst. Nur verstand er sich zu beherrschen. Er besaß noch genügend Reserven.

Gor stampfte mit seiner Last davon. Adrian Desprez behinderte ihn überhaupt nicht.

Es war wirklich nicht mehr weit. Der Weg wurde abschüssig. Die Geröllhalde ging über in einen felsigen Abhang. Der Berg schwang in einem Halbkreis herum und bildete einen weiten Talkessel. Von hier aus waren die Zinnen von Zartas nicht mehr zu sehen. Wie weit waren sie überhaupt davon entfernt?

Zamorra erkannte die Öffnungen von Höhlen, die wie Schwalbennester überall an den aufragenden Felsen klebten. Stufen hatten einst hinaufgeführt, mühsam in das Gestein gearbeitet. Die Stufen waren verwittert. Die oberste Höhle war nur noch auf dem Weg zu erreichen, den die drei entlangkamen.

Mit dem Schwert deutete Gor nach vorn.

»Das ist unser Ziel, mein Freund!«

Ja, es war die Höhle am höchsten Punkt. Ihr Eingang war am größten. Der Weg führte bis dicht davor. Doch dann gab es eine Lücke von mindestens zwei Metern. Sie würden die Lücke überspringen müssen. Jeder Fehltritt brachte ihnen den Tod, denn die Talsohle befand sich etwa hundert Meter weiter unterhalb.

Zamorra spürte einen Kloß im Hals. Er war kein Feigling, aber vor dem entscheidenden Sprung hatte er Angst.

Gor zögerte keinen Augenblick. Er ging auf den Abgrund zu. Wo nun die Lücke klaffte, hatte es früher auch diesen Felsgrat gegeben. Irgendwann war er hinuntergebrochen.

Gor erreichte sein Ziel. Ohne Anlauf sprang er.

Trotz seiner Last erreichte er sicher die andere Seite.

Jetzt war Zamorra an der Reihe. Im Höhleneingang blieb Gor stehen und drehte den Kopf.

»Worauf wartest du, Freund aus einer anderen Welt?«

Professor Zamorra nahm allen Mut zusammen. Er nahm etwas Anlauf, sprintete los und stieß sich ab. Sekundenbruchteile schwebte er über dem gähnenden Abgrund. Wie ein Magnet schien es ihn hinunterzuziehen. Dann war es geschafft.

»Eine Mutprobe besonderer Art!« knurrte er. Gor grinste nur anzüglich.

Als er die Höhle betrat, schien er seine Last völlig vergessen zu haben.

»He, kann ich wohl wieder runter?« meldete sich Desprez. Unterwegs war er eingeschlafen - der Schlaf eines Erschöpften. Jetzt schien er sich erholt zu haben.

Gor ließ ihn einfach fallen. Unsanft kam Adrian Desprez am Boden auf. Er beschwerte sich über die rüde Behandlung. »Das war das letzte Mal, daß ich mich von diesem rohen Klotz tragen ließ. Lieber gehe ich auf dem Zahnfleisch«

Er erhob sich. Zamorra schlug ihm auf die Schulter.

»Na, wenigstens haben Sie Ihren Humor wiedererlangt, Minher Desprez.«

Der Portier klopfte den Staub aus seiner nicht mehr einwandfreien Uniform. Zu zweit schlossen sie sich Gor, dem Kämpfer aus grauer Vorzeit, an.

Sie befanden sich in einer Art Vorhöhle. Das Licht von draußen hätte nicht ausgereicht, Details erkennen zu lassen. Aber die Wände im Hintergrund der Höhle leuchteten aus sich heraus.

»Der Hort der wahren Magie!« murmelte Gor, Ehrfurcht in der Stimme.

Ehrfurcht? Zamorra runzelte die Stirn. Er betrachtete den Hünen von der Seite. Welche Bedeutung hatte diese Stätte wirklich?

Vergeblich versuchte der Meister des Übersinnlichen, den Uxsprung des Lichtes auszumachen. Als wären die Wände mit Phosphor bestrichen. Und es gab keinen Ausweg außer dem Höhleneingang. Zamorra war ein wenig enttäuscht.

Aber da riß Gor die Arme hoch und brüllte mit donnernder Stimme: »Ich, Gor, bin hier! Ich, der unbesiegbare Kämpfer! Ich kam, um dich zu sehen!«

Er ließ das Schwert gegen die Wand vor sich schmettern. Und an der Stelle, wo es auftraf, brach die Felswand entzwei!

Ohne sich umzusehen, sagte Gor zu Zamorra: »Ja, mein Freund, ich habe mir bei meinem letzten Mal viel versprochen von der Magie dieser Stätte. Sie ließ mich schlicht und einfach im Stich. Einen Tag lang dauerten die Kämpfe an, bis es den Kriegern von Zartas gelang, mich zu töten.«

»Zu töten?« echote Adrian Desprez erschrocken. Sein Blick wanderte zwischen Gor und Zamorra hin und her.

Der Professor nickte ihm zu. »Ja, Desprez! Wir befinden uns in der Dimension des Grauens. Immer wieder erneuern sich die Ereignisse. Vor Urzeiten verlor Gor den Kampf gegen das Böse. Doch es war keine endgültige Niederlage. Nach jedem Kampf erhält er eine neue Chance. Bis in alle Ewigkeiten.«

Die Miene des Holländers verschloß sich. Er hatte Schwierigkeiten, das Gehörte zu verdauen. Zugegeben, Gor war recht ungewöhnlich, auch die Situation, in der er sich befand, doch blieb alles noch einigermaßen greifbar. Sie wurden verfolgt und mußten sich hier verschanzen. Das konnte ein normal denkender Mensch noch verkraften. Aber das Drumherum?

Gor verdeckte mit seinem mächtigen Rücken den Blick ins Innere der zweiten Höhle. Jetzt trat er ein. Zamorra war dicht hinter ihm.

Was er sah, erschien unfaßbar. Die Wände dieser Höhle waren übersät mit glitzernden Punkten, Diamanten gleich. Sie schimmerten in allen Farben. Boden und Deckengewölbe sahen nicht anders aus. Noch eindrucksvoller allerdings war der Inhalt der Höhle: Ein Berg von Schmuck. Und obenauf stand eine sargähnliche Kiste. Sie war geschlossen.

Zamorras Blick heftete sich auf das Schwert in Gors Hand. Die Schneide glühte rot, als habe man sie soeben erst aus einem Hochofen genommen. Gor deutete mit der Spitze auf den Kasten. Der Deckel sprang selbständig auf. Darin war alles mit kostbaren Stoffen ausgekleidet. Inmitten eine Vertiefung. Wenn sich Zamorra nicht irrte, paßte das Schwert haargenau hinein.

In ihm regte sich ein Verdacht.

Gor stemmte das Schwert auf den Boden und knurrte heiser: »Dies ist der Nabel der Welt Zartas!«

***

Nicole Duval hatte hellblondes Haar. Nicht immer. Die schöne Französin und Nicht-nur-Sekretärin von Zamorra wechselte die Haarfarbe wie Männer ihre Hemden. Der Professor schwor Stein und Bein, die echte Haarfarbe seiner Lebensgefährtin nicht zu kennen.

Im Moment war Nicole sehr schlechter Stimmung. Sie hockte im Arbeitszimmer des Professors und brütete vor sich hin. Deutlich erinnerte sie sich an das Gespräch kurz vor seiner Abreise am frühen Morgen.

»Du gehst nicht mit, Nicole?«

»Nein, mein geliebter Chef!« Sie umarmte ihn stürmisch und drückte einen Kuß auf sein Kinn.

»Viel Arbeit?« Zärtlich berührte er mit den Lippen ihre Stirn.

»Wir sind immer viel unterwegs - vor allem in der letzten Zeit. Wenn du nicht aufpaßt, verlierst du deinen Professorenstuhl auf der Uni. Meine Arbeit ist mehr und mehr liegengeblieben und schreit förmlich danach, endlich erledigt zu werden.«

»Ist das der einzige Grund?«

»Verflixt, wieso durchschaust du mich immer?«

»Weil ich dich gut genug kenne, Liebling. Also?«

»Dieser Dufay ist ein komischer Kauz. Ich war dabei, als du ihn einmal trafst. Auf einem Kongreß. Nur eine flüchtige Begegnung. Er sah dich so seltsam an -wie eine Frau, die nach einem kostbaren Kleid sieht, das sie sich nicht leisten kann - noch nicht!«

»Sei doch nicht albern, Nicole! Ich…«

»Ich verstehe, daß du dich mit ihm triffst«, unterbrach ihn Nicole. »Du willst Gedanken mit ihm austauschen. Dufay ist eine Kapazität. Von solchen Leuten kann man immer lernen. So waren doch deine Worte? Da wäre ich nur im Weg.«

»Du bist mir nie im Weg. Das weißt du.«

»Nun, es bleibt immer noch die unerledigte Arbeit!«

»Es ist das einzige Argument, das ich gelten lasse!«

Sie trat zwei Schritte zurück und salutierte.

»Jawohl, Chef!« Sie lachten beide und umarmten sich abermals.

»Paß gut auf dich auf, Chef!«

»Werde es mir merken, Chérie!« Ein letzter Abschiedskuß. Zamorra akzeptierte Nicoles Entschluß.

Ja, und dann war er gegangen. Immer wieder dachte Nicole daran. Am Abend war sie unruhig geworden. Sie war keine Parapsychologin und hatte auch keine übernatürlichen Fähigkeiten - aber einen wachen Instinkt.

Auf einmal war sie überzeugt davon, daß Professor Zamorra etwas zugestoßen war. Deshalb ihr Anruf im Hotel. Es war ein Anruf in Dufays Villa gefolgt. Niemand hatte abgehoben.

»Da stimmt etwas nicht!« murmelte sie vor sich hin. »Ich mache mir bittere Vorwürfe, daß ich nicht mitgereist bin. Die verdammte Arbeit hätte auch noch länger warten können. Jetzt kann ich mich ohnehin nicht mehr darauf konzentrieren.«

Entschlossen griff sie erneut zum Hörer und hob ihn ab. Sie kannte die Nummer vom Hotel inzwischen auswendig und drehte sie in die Scheibe.

Das Freizeichen auf der anderen Seite der Leitung. Nicole wartete bis zum Abläuten. Niemand ging dran.

Das war auch beim zweiten und beim dritten Mal so. Wieso meldete sich der Nachtportier nicht mehr?

Vielleicht gehe ich ihm auf den Wecker, und er hebt deshalb nicht mehr ab? überlegte sie. Nein, das konnte unmöglich der Grund sein. Woher sollte der Nachtportier wissen, wer anrief?

Sie probierte es in der Villa von Dufay. Es war nach Mitternacht. Auch in der Villa schien niemand zu sein.

In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. Sie knallte den Hörer auf die Gabel und sprang auf.

Sie konnte schlecht die Polizei anrufen und von ihren Ahnungen erzählen. Die hätten sie für verrückt erklärt. Möglicherweise sorgte sie sich umsonst, und die beiden Wissenschaftler saßen in irgendeiner Kneipe und gossen sich Alkohol in die gelehrten Köpfe.

Nicole ballte die Hände zu Fäusten.

Wie dem auch sei, ich werde nicht mehr länger warten, sondern handeln!

Sogleich ging sie in ihr Zimmer und packte. Normalerweise war das ein besonderes Problem für sie. Nicole konnte sich nie entscheiden, welche Kleider sie mitnehmen sollte. Diesmal ging es ausnahmsweise sehr schnell. Sie achtete kaum auf den Fummel, den sie in ihren Koffer stopfte. Knitterfalten, die dabei unweigerlich erzeugt wurden, störten sie ebenfalls nicht.

In Rekordzeit war sie fertig. Ihre Gedanken weilten bei Professor Zamorra: Dich kann man doch keinen Augenblick allein lassen. Schon muß man sich Sorgen machen!

Eigenhändig schleppte sie den Koffer in die Halle hinunter. Im Haus blieb alles ruhig. Der Butler schlief tief und fest. Nicole wollte ihn nicht extra wecken. Deshalb legte sie einen Zettel auf den Tisch: »Bin unterwegs zum Chef. Melde mich telefonisch, wenn ich angekommen bin!«

Dann ging sie zur Tür.

Der Nachthimmel war bewölkt. Ein Gewitter zog herauf. Nicole erschien es wie der Vorbote des Schreckens.

Vielleicht ist es längst schon zu spät und Professor Zamorra verloren?

***

Normalerweise wäre Josquin Dufay, der holländische Parapsychologe, längst daheim gewesen, aber es gab einen schlimmen Zwischenfall.

Unterwegs beschäftigte er sich ständig mit dem Tor nach Zartas. Alles hatte eine Richtung eingeschlagen, die er nicht beabsichtigt hatte.

Sein Herz klopfte heftig, seine Handinnenflächen wurden feucht. Ja, es war alles anders als berechnet. Wie weit war er schon vom Hotel entfernt? Dennoch spürte er die Energien, die das Tor geschaffen hatten. Sie steckten in seinem Körper, laugten ihn aus.

Er erkannte, daß es für ihn kein Entrinnen mehr gab.

Unwillkürlich trat er das Gaspedal stärker durch. Er sah seine einzige Chance darin, zur Villa zurückzukehren und sich aus dem Arsenal von Kultgegenständen, die sich im Laufe der Zeit angesammelt hatten, die richtigen auszusuchen. Er brauchte weitere magische Hilfsmittel, da die eingesetzten nicht mehr ausreichten.

Wäre es nicht doch besser gewesen, Zamorra gleich ins Vertrauen zu ziehen? dachte er. Dabei kam es ihm ketzerisch gegenüber seinen Plänen vor. Es blieb dahingestellt, ob er einen Fehler gemacht hatte. Auf jeden Fall hatte er gewollt, daß Zamorra den Dingen unvoreingenommen begegnete. Darin hatte er einen Vorteil gesehen. Denn sein eigenes Wissen war zugegebenermaßen unzureichend. Es gab eine Menge Details, von denen er nur etwas ahnte.

Zamorra wußte -inzwischen mit Bestimmtheit mehr als das, was Dufay in mühevoller Kleinarbeit zusammengetragen hatte.

Schweiß trat ihm auf die Stirn. Ein Schwächeanfall. Er umklammerte das Steuer und stierte nach vorn auf die nächtliche Straße. Linker Hand die Grachten. Ein roh zusammengezimmertes Hausboot schwamm auf dem Wasser. Rechts uralte Gebäude mit viel Fachwerk und noch mehr Verschnörkelungen. Manche waren bunt angemalt, andere wirkten verfallen. Meistens waren sie kaum breiter als ein Handtuch. Amsterdam war für seine Altstadt berühmt. Aber für die Zeugen der ruhmreichen Vergangenheit, in der diese Stadt im Welthandel die bedeutendste Rolle gespielt hatte, zeigte Professor Dufay in dieser Nacht wenig Sinn. Er blickte gehetzt umher, fühlte sich auf einmal beobachtet.

Seine Hände zitterten. Er fuhr schneller. Die Straße war hier menschenleer.

Und da erschien ihm die Gestalt - nur fünfzig Meter vor ihm. Unwillkürlich ging er vom Gas herunter und bremste ab. Die Gestalt winkte ihm zu. Sie hatte einen langen, im Wind flatternden Umhang an und eine Kapuze auf dem Kopf.

Nur noch fünf Meter. Dufay stoppte den Wagen, runzelte die Stirn. Was sollte das? Ein Anhalter? Der hatte ihm gerade noch gefehlt.

Der Fremde trat näher und hob dabei beide Arme zum Himmel. Der Umhang glitt zurück - und Dufay sah die bleichen Knochenhände! Ein verirrter Lichtstrahl traf das Gesicht des Fremden.

Gesicht? Es war eine Totenfratze, in deren leeren Augenhöhlen das Grauen nistete.

»Nein!« ächzte Josquin Dufay.

Erst jetzt gewahrte er, daß die Gestalt leicht durchsichtig war. Wie in Zeitlupe brach sie zusammen.

Im nächsten Moment bewegte sich ringsum der Boden. Der Wagen wurde geschüttelt. Dufay hatte den Eindruck, das Pflaster würde sich verflüssigen. Seine Oberfläche kräuselte sich wie das Meer bei einem beginnenden Sturm.

Noch fester umklammerten seine Hände das Lenkrad. Der Motor tuckerte leise. Das einzige Geräusch.

Aber nicht mehr lange. Ein Grollen pflanzte sich im Boden fort. Schlagartig reckten sich Hunderte von Knochenhänden aus dem Pflaster. Sie tasteten nach Halt, zogen die vom Fleisch befreiten grausigen Körper nach.

Ein Knochenheer, das überall aus der Erde stieg, um Dufay heimzusuchen!

Josquin Dufay schrie gellend. Er legte den ersten Gang ein.

Bloß weg hier!

Er trat auf das Gaspedal. Die Reifen drehten durch. Endlich bekamen sie Halt. Der Wagen schoß vorwärts, mitten hinein in die Knochengerippe, die abwehrend die Arme hoben. Der Wagen rollte einfach über sie hinweg.

Der zweite Gang. Noch mehr Gas!

»Nein!«

Einige der Skelette hatten es geschafft, auf das Dach zu klettern. Sie rutschten nach vorn, krachten auf die Kühlerhaube, schlugen gegen die Frontscheibe.

Der dritte Gang! Die Tachonadel zitterte auf die Siebzig zu.

Noch immer war alles übersät mit kriechenden Gerippen.

Josquin Dufay konnte kaum mehr etwas sehen. Die Gerippe auf der Kühlerhaube nahmen ihm die Sicht.

Plötzlich tauchte schräg vorn eine Hauswand auf. Dufay riß das Steuer herum. Die Gerippe verloren den Halt und schlitterten von der Haube.

Dufays Ausweichmanöver kam zu spät! Der Wagen traf schräg gegen die Mauer, verlor einen Kotflügel, prallte ab, schlitterte quer über die Straße. Die Brüstung zum Kanal. Verzweifelt kurbelte Dufay am Steuer. Diesmal schaffte er es. Der Wagen traf mit dem Heck gegen die Brüstung, zertrümmerte einen Pfosten. Mehr passierte nicht.

Dufays Ford raste im Zickzackkurs weiter.

Und dann verlor Dufay wieder die Herrschaft über das Lenkrad. Der Ford brach nach links aus, schepperte eine weitere Hauswand entlang, drehte sich halb um sich selbst und blieb stehen.

Die Tür war aufgesprungen. Dufay löste den Sicherheitsgurt und taumelte hinaus.

Das Knochenheer hatte ihn umzingelt. Sie würden ihn nicht entkommen lassen.

Schreiend rannte Dufay zur Gracht. Das dunkle Wasser erschien ihm wie die letzte Rettung. Dort zeigten sich die Knochengestalten noch nicht.

Skeletthände erwischten ihn an den flatternden Hosenbeinen. Doch es gelang ihm, sich loszureißen.

Endlich erreichte er die Brüstung. Dufay war Nichtschwimmer, und das kalte, schmutzige Wasser der Gracht war wenig einladend. Aber das kümmerte ihn nicht.

Das Wasser erschien friedlich. Ja, das war die einzige Rettung.

Schon kletterte er über die Brüstung. Da krallte sich etwas in seine Schulter, wollte ihn zurückreißen.

Mit einer Hand hielt sich Dufay fest. Mit der anderen schlug er schreiend um sich.

Doch die ließen nicht locker, waren stärker als er, zerrten ihn zurück. Dufay fiel wimmernd zu Boden, bedeckte das Gesicht mit beiden Händen, krümmte sich zusammen, erwartete, daß die Skelette über ihn krochen, um mit ihrem grausigen Werk zu beginnen.

Nichts dergleichen geschah. Man ließ ihn in Ruhe!

Sekunden verstrichen, bis jemand seine Hände packte und sie auseinanderbog.

»Nein!« brüllte Dufay.

»Mann, kommen Sie zu sich!« schrie jemand zurück.

Was war das? Dufay riß die Augen weit auf.

Kein Totenschädel war vor ihm, sondern das Gesicht eines wütenden Mannes.

Dufay sperrte ungläubig den Mund auf. Er warf einen Blick in die Runde. Von allen Seiten liefen die Leute herbei. Anscheinend witterten sie eine Sensation. Manche hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Morgenmantel anzuziehen.

Wagen brausten heran. Es herrschte reger Betrieb.

Vom Knochenheer fehlte jegliche Spur!

Der Polizist, der Dufay praktisch das Leben gerettet hatte, half dem Professor auf die Beine.

»Mann, Sie haben sich ja benommen wie ein Wahnsinniger!« knurrte er. »Was ist denn in Sie gefahren? Wer sind Sie überhaupt? Zeigen Sie mal Ihre Papiere!«

»Professor Josquin Dufay!« murmelte der Wissenschaftler und suchte seinen Führerschein. Er trug ihn nicht bei sich. Gewiß lag er im Handschuhfach.

»Dufay?« Der Polizist dachte nach. »Dieser Parapsychologe?«

»Genau der!« Er deutete zu seinem Wagenwrack. »Tut mir leid, aber ich bin ins Schleudern gekommen. Mein erster Unfall seit Jahrzehnten. Hat mir einen Schock beschert.«

»So wird es wohl sein. Kommen Sie, gehen wir hinüber! - Und ihr, Leute, auseinander! Die Vorstellung ist beendet. Karten für die nächste Aufführung gibt es an der Abendkasse!«

Jemand lachte. Dufay sah in diese Richtung - und erstarrte: die Kapuzengestalt!

Er stolperte und wäre beinahe zu Boden gestürzt, hätte der Polizist nicht im letzten Moment zugegriffen.

»Schock, eh? Muß schon ein ganz besonderer sein!«

Vergeblich blickte Dufay in die Richtung, in der er die Knochengestalt gesehen hatte. Da war niemand mehr. Er schloß kurz die Augen. Allmählich wurde er ruhiger. Auch die Schwäche war überwunden.

Von einer Sekunde zur anderen begriff er! Ein Fausthieb hätte ihn nicht härter treffen können!

***

»Der Nabel von Zartas?« wiederholte Professor Zamorra gedehnt. »Dann hast du das Schwert aus dieser Höhle, Gor?«

Der Hüne nickte widerstrebend. Ruckartig wandte er sich Zamorra zu.

»Vielleicht ist die Zeit gekommen, dir mehr über diesen heiligen Ort zu sagen, mein Freund?«

»Ich bitte sogar darum!«

Gor überging die Bemerkung. Er forschte in Zamorras markantem Gesicht. »Im Grunde sind wir beide uns sehr ähnlich, Freund aus einer anderen Welt. Wir sind beide Kämpfer - jeder auf seine Art. Ich spüre dein magisches Potential. Es ist nicht sehr groß, nicht größer als das meinige, aber in Zartas bleibt es bedeutungslos. Gewissermaßen eine Sphäre der Neutralität - solange die Kräfte ausgewogen bleiben. Du begreifst?«

»Davon wolltest du bestimmt nicht reden, Gor!«

»Stimmt, Zamorra, ich muß mich bei dir entschuldigen. Es fällt mir sehr schwer, meine eigene Rolle auszuleuchten. Ich - schäme mich dafür.«

Der mächtige Gor, der Mann, gegen den zwanzig Kämpfer nicht ankamen, schlug die Augen nieder.

»Ich lebte zu einer Zeit, die dir kein Begriff sein wird. Meine Geburtsstätte war Zartas, doch meine Eltern gehörten nicht hierher. Deshalb lehnte man mich ab, stempelte mich zu einem unzivilisierten Wilden. Das war zu einer Zeit, als es in der Stadt noch Sklaven gab.«

»Deine Eltern waren Sklaven?«

»Ja, Zamorra! Oh, es ging ihnen gut. Die Herren teilten ihren Luxus gern mit ihren Dienern. Es herrschte gutes Einvernehmen. Nur ich war eine Ausnahme. Ich war immer der Wildeste, der Stärkste, der Kämpfer. In diese Welt der Friedlichkeit paßte ich nicht. Man steckte mich in die Uniform der Stadtwächter. Das hat sich immer bewährt. Ich erzählte bereits davon. Es befriedigte mich ganz und gar nicht. Das Abenteuer lockte mich. So zog ich hinaus in die Welt.«

Gor schloß die Augen.

»Wo ich ging, hinterließ ich Blut und Schrecken. Der Tod war mein ständiger Begleiter. Man fürchtete und man haßte mich. Ich wurde zu Gor, dem Unbesiegbaren. Ich kam in andere Länder und beherrschte sie bald. Und wenn es mir keinen Spaß mehr machte, der Herrscher zu sein, zog ich weiter, eroberte ich das nächste Land. Wenn meine Körperkraft und mein Kampfesmut nicht ausreichten, setzte ich meine Magie ein. Immer weiter bildete ich sie aus. Und eines Tages kehrte ich nach Zartas zurück -als der Eroberer. Ich stand vor dem Stadttor, breitbeinig, drohend, verhöhnte die Wächter, forderte sie alle zum Kampf heraus. Zunächst glaubten sie, ich wäre mit einem ganzen Heer gekommen, doch ich war allein. Deshalb öffneten sie, um mir eine Lektion zu erteilen. Es waren für zartasische Begriffe wilde Burschen, doch Weichlinge gegenüber denen, die ich auf meinem blutigen Weg besiegt hatte. Ich tötete einige von ihnen und betrat dann unangefochten die Stadt. Die Menschen hörten von mir. Das nackte Grauen breitete sich aus. Sie verkrochen sich ängstlich in den Häusern. Ich lachte über sie und über ihre Feigheit und begriff nicht, daß Friede der Ausdruck des Guten ist und daß ich das Böse nach Zartas brachte. Die Stadtwächter ließen mich ungeschoren. Sie hatten Angst vor mir und trauerten um ihre toten Kameraden, die ich in meiner Blindheit ermordet hatte. Als der Sieger, als der Eroberer schritt ich über die Prachtstraße zum Palast. So leicht hatte man es mir noch nie gemacht. Kaum erreichte ich den Festplatz, als sich die Pforte des Palastes öffnete. Die Palastwachen stürzten sich todesmutig auf mich. Ich spielte mit ihnen mein tödliches Spiel, bis die wenigen Überlebenden von mir abließen. Und dann kam die Überraschung!«

Gor hielt ein. Sein Atem ging keuchend. Sein Gesicht war kreidebleich.

Die Augen hielt er geschlossen. Er erlebte noch einmal, was damals geschehen war.

Und er erzählte es: »Ein alter Mann mit weisen, wissenden Augen. Er allein schaffte es, mich aufzuhalten. Plötzlich stand er im Portal. Er hob die Linke und sagte feierlich. ›Halt ein, Gor!‹

›Du erkennst mich?‹

›Oh, du hast dich verändert, bist zu einem Mann geworden - und zu einem Töter! Aber ich wußte sofort, daß du zurückgekehrt bist. Der Augenblick, vor dem sich manche fürchteten. Deine Eltern haben inzwischen das Zeitliche gesegnet. Doch das wird dich wenig interessieren. Der Tod ist dein Freund und Wegbegleiter. Eine Aura des Bösen hast du um dich erzeugt. Ich spürte sie schon, als du noch hundert Kilometer entfernt warst !‹

›Zum Teufel mit dir, Alter, geh mir aus dem Weg!‹

›Du brauchst es mir nicht zu befehlen, Gor. Schreite einfach aus, und du wirst mich überrennen, als wäre ich nicht vorhanden. Gegen dich bin ich doch ein Nichts, oder?‹ Etwas regte sich in mir, was ich nicht kannte. War es Ehrfurcht, Respekt? Ich ärgerte mich maßlos darüber und wollte den Alten tatsächlich einfach überrennen. Doch das brachte ich nicht fertig. Es war keine magische Kraft, die mich abhielt, sondern nur dieses Gefühl, und es kam aus mir selbst. Allein die Gegenwart des Alten genügte, um mich zu einem Schwächling zu degradieren. ›Wer bist du überhaupt?‹ fragte ich. ›Ich kenne dich nicht!‹

›Das ist kein Wunder, denn schon als Kind hast du die Lehren des Guten verächtlich abgelehnt. Von diesem Palast hier wird Zartas regiert. Doch er ist nicht nur Regierungssitz, sondern darüber hinaus ein Tempel. Zartas ist ein Hort des Friedens. Einst erbauten wir die Stadtmauern, obwohl wir sie längst nicht mehr brauchen. Niemand greift Zartas an. Wenn die Barbaren kommen, um Zartas zu erobern, ziehen sie weiter, ohne gekämpft zu haben. Der Friede ist ansteckend, Gor. Nur auf dich wirkt er nicht. Das Böse in dir ist bereits zu stark. Du wurdest zu einem Sklaven der Hölle, ohne daß es dir je zu Bewußtsein gekommen ist. Deine Unbesiegbarkeit ist ein Werk von Asmodis, dem Höllenfürst, der seine schützende Hand über dich hält.‹

›Was redest du da für einen Unsinn, Alter? Ich bin Gor, der Unbezwingbare, der Eroberer! Niemals bin ich ein Sklave, und dein Asmodis kann mir gestohlen bleiben. Soll er mir erscheinen, daß ich ihm den Schädel einschlage!‹ Bedauernd schüttelte der alte Mann den Kopf. Mit seinem weißen Bart spielte der Wind. ›Du bist noch immer das Kind, das du einmal warst, und begreifst nichts. Einer der Schrecklichsten aller Dämonen ist der Dämon des Todes. Ihn hast du geweckt. Er ist bei dir, ohne daß du ihn siehst. Er nimmt die Seelen derer, die du tötest. Zartas war ein Bollwerk gegen das Böse. Selbst Satan persönlich hatte keinen Einfluß auf Zartas. Schuld daran ist der Nabel von Zartas, die uralte Kultstätte. Die Weisheit und der Friede waren mit den Priestern von Zartas, als sie jene Kultstätte schufen. Sie führten ihr Volk aus den Höhlen zum Licht, schufen diese wunderbare Stadt. Keinem Götzen wird in Zartas gehuldigt, wie du weißt. Es gibt kein Bildnis - weder des Guten noch des Bösen. Unser Gott heißt Friede und Liebe…‹

›Du redest mich betrunken, und ich fühle mich, als hätte ich ein ganzes Faß voll Sarnisch getrunken!‹ brüllte ich ihn an. ›Wie soll ich begreifen, von was du redest, wenn du dich keiner Sprache bedienst, die ich verstehen kann? Sprich wie ein Mann und nicht wie ein altes, verrücktes Weib!‹

›Ich sage dir, Gor, es ist noch nicht zu spät! Durch dein Erscheinen hast du den Bann gebrochen, und mit dir kam der Todesdämon in die Stadt. Du hast den Schutz des Friedens zerstört und trägst die volle Verantwortung dafür. Es gibt für Zartas nur noch eine Rettung, Gor: Finde die alte Kultstätte, den Nabel von Zartas, die Triebfeder des Guten! Dort ruht das Schwert der Gerechten. Es dient demjenigen, der den Frieden gegen das Böse verteidigt, und vernichtet den, der nicht guten Willens ist. Du wirst in der Höhle Tausende von funkelnden Steinen finden - überall an Wänden, Boden und Decke verteilt. Sie funkeln in einem besonderen Licht. Darin sind die Seelen der Ungerechten gefangen, die es gewagt haben, das Schwert zu berühren. Ja, es waren viele, sehr viele. Sie alle wollten durch das Zauberschwert die absolute Macht über Leben und Tod!‹

›Ich brauche dein Schwert nicht, Alter, sonst hätte ich es mir längst geholt. Schließlich bin ich hier geboren und kenne das Märchen. Die Priester der ersten Stunde von Zartas haben es einst geschmiedet, doch längst streicht der Wind ohne Ehrfurcht über ihre ausgebleichten Knochen. Diese Narren! Sie haben ihr Leben verloren, ohne zu kämpfen. Dabei hätten sie die richtige Waffe dazu besessen. Ich bin allerdings nicht darauf angewiesen, denn mein ist die Macht, und es gibt nichts auf dieser Welt, das sich mir überlegen zeigen könnte!‹

›Die Worte eines Angebers - würden sie nicht aus deinem Munde kommen, Gor. Ich weiß, daß du die Wahrheit sprichst. Aber nimm dir das Schwert trotzdem! Wenn es dich in einen Juwel verbannt, ist die Macht des Todesdämons gebrochen, den du in die Stadt gebracht hast. Bleibst du jedoch am Leben, kehre zurück, und werde der Herr von Zartas! Dann wird die Stadt wirklich unbesiegbar und uneinnehmbar sein - für alle Zeit! Denn das Schwert macht dich unsterblich - und mit dir den Frieden!‹«

Gor brach ab. Er barg das Gesicht in beiden Händen. Das Schwert schepperte zu Boden.

Zamorra und Adrian Desprez starrten darauf. War es das Schwert des Gerechten? Es mußte so sein!

Zamorra hob den Blick. Er glaubte, daß Gor weinte, doch als der Hüne die Hände heruntemahm, wirkte er so wie immer - kühl, überlegen, prall gefüllt mit Energie, die nicht mehr menschlich war.

»Was weiter?« fragte Zamorra vorsichtig.

Gor bückte sich nach dem Schwert. Blitzschnell setzte er die Spitze auf Zamorras Brust. In seinen Augen blitzte es.

»Schweig endlich, du degenerierter Narr, sonst treibe ich das Leben aus deinem nichtswürdigen Leib!«

Gor hatte so schnell gehandelt, daß Zamorras Abwehr zu spät kam. Und dann spürte der Professor Zorn über die barschen und beleidigenden Worte des Hünen.

Auch er konnte schnell sein!

Er duckte sich ab. Gleichzeitig flog sein Bein hoch, traf Gors Handgelenk, prellte ihm das Schwert aus der Rechten.

Geschickt fing es Professor Zamorra auf.

Gor erstarrte, als die Spitze auf seine eigene Brust zeigte.

»Diese Worte nimmst du zurück, schmutziger Barbar, oder sprich dein letztes Wörtchen!«

Gor sah ihn erstaunt an. Und dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Donnernd hallte es von den Felswänden wider, und die tausend Juwelen klirrten.

Zamorra ließ den Hünen gewähren und senkte die Schwertspitze zu Boden. Ein feines Lächeln umspielte seinen Mund.

Abrupt wurde Gor wieder ernst.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, daß du mir gefällst, Freund Zamorra! Du bist schon richtig. Hätte es Männer wie dich zu meiner Zeit gegeben, hätte sich alles vielleicht ganz anders entwickelt.«

»Vielleicht gab es sie, aber du hast sie getötet, ehe sie sich dir zu erkennen geben konnten.« philosophierte der Meister des Übersinnlichen.

Gor entriß ihm das Schwert.

»Es ist nicht mehr zu ändern, nicht wahr?« knurrte er abweisend. »Aber du sollst deine Entschuldigung haben, Zamorra! Es ist das erste Mal in meinem Leben!«

»Dann wurde es Zeit!«

Desprez ließ pfeifend die Luft aus seiner Lunge.

»Ich dachte schon, ihr würdet euch gegenseitig umbringen!« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Puh, mußte das sein?«

Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er sah sich um.

»Und all diese Juwelen sind eingeschlossene Seelen?« Er schüttelte sich.

»Ja!« sagte Gor ernst.

»Und du hast es überstanden?« hakte Zamorra sofort nach.

Gor wandte ihm den Rücken zu.

»Vielleicht werde ich es dir sagen, aber nicht jetzt! Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren und müssen unsere Vorbereitungen treffen. Es ist die dritte Prüfung, und ich fürchte, daß sie uns nichts bringt.«

»Warum willst du nicht erst die Geschichte zu Ende bringen, Gor?«

»Kannst du das wirklich nicht verstehen, Zamorra? Der schlimmste Kampf, mein Freund, ist der Kampf gegen sich selbst! Und manchmal ist es unmöglich, diesen Kampf zu gewinnen! Laß mir also Zeit!«

Zamorra schwieg.

Gor wandte sich dem Schmuckberg zu und deutete darauf.

»Dies alles sind geheiligte Amulette, doch ihre Wirkung kann sich nur entfalten, wenn sie in kundige Hände geraten!«

Zamorra schob sich an ihm vorbei. Nach den Worten Gors neutralisierten sich die magischen Kräfte in dieser Sphäre gegenseitig. Aber vielleicht gab es einen Weg, den ewigen Kreis zu durchbrechen?

War er nicht der Meister des übersinnlichen?

Nicole Duval blieb in der offenen Tür stehen. Sie blickte noch einmal zum Himmel. Wolkenfetzen jagten über die Scheibe des Mondes.

Nicole ließ den Koffer los. Dumpf prallte er auf den Boden. Langsam wandte sich sie sich um, der Halle zu.

Noch einmal anrufen! hämmerte es im Takt des Pulses in ihren Schläfen. Ja, noch einmal, ehe sie wirklich ging. Auf diese Minute kam es nicht mehr an.

Sie eilte in die Halle. Die Tür blieb offen.

Sie riß den Hörer von der Gabel und wählte gleich die Nummer von Josquin Dufay.

Es läutete am anderen Ende der Leitung. Niemand hob ab.

Nicole fühlte sich wie im Fieber. Sie konnte es sich nicht erklären. War es auf die Verbindung mit Zamorra zurückzuführen? Sagte man nicht, die Liebe sprenge Ketten, überbrücke Zeit und Raum und sei die stärkste Macht des Himmels?

Für die meisten banale Worte. Wohl dem, der die Erfahrung macht, daß sie mehr sind als das!

Nicole liebte »ihren« Professor Zamorra und wurde auch von ihm geliebt. Nur so konnte sie sich diese Unruhe erklären. Es war nicht das erste Mal, daß sie voneinander getrennt waren, doch das erste Mal, daß sie sich in solchem Maße sorgte!

Sie gab es nicht auf, als käme es nur noch darauf an, endlich eine Telefonverbindung zu bekommen.

Beim dritten Versuch wurde abgehoben !

»Dufay!«

Nicole Duval hörte die Stimme des Holländers und war unfähig, den Mund aufzumachen, geschweige denn, etwas zu sagen. Eigentlich hatte sie mit einem Erfolg gar nicht mehr gerechnet.

Sie schluckte schwer.

»Nicole Duval!« würgte sie hervor. Zu mehr reichte es nicht.

»Wer?«

»Nicole Duval!« Es fiel leichter. »Ich bin die Sekretärin von - von Professor Zamorra. Kann ich - kann ich den Professor sprechen?«

»Ja, ich erinnere mich. Ich… Ja, die Sekretärin. Habe ich Sie nicht schon mal gesehen?« Der Professor sprach schleppend, mühsam, tonlos.

»Ich möchte Professor Zamorra sprechen!« Nicoles Stimme klang messerscharf.

Also doch! dachte sie und glaubte, darüber wahnsinnig zu werden. Es muß etwas Furchtbares geschehen sein!

»Das - das geht nicht - leider!«

»Reden Sie! So reden Sie endlich, Mann! Was ist ihm widerfahren?«

»Es ist alles so sinnlos, Mademoiselle, alles so sinnlos. Ich bin verloren, der Professor ist verloren - vielleicht sogar die ganze Menschheit! Vielleicht kämpft er noch, obwohl er nicht einmal ahnt, daß es sinnlos ist. Zu spät für uns alle.«

»Die Wahrheit!« schrie ihn Nicole Duval an, »und fangen Sie von vorn an!«

»Ich - ich habe den Professor in eine Falle gelockt. Es geschah mit besten Absichten. Ich schuf das Tor zu einer anderen Dimension, das Tor nach Zartas!« Dufay brach ab.

»Weiter!« drängte Nicole Duval. Es war absolut nicht ihre Art, hysterisch zu werden, aber jetzt war sie nahe daran.

»Sinnlos, denn die Dinge haben bereits ihren Lauf genommen.«

»Ich komme zu Ihnen!«

Ein trockenes, humorloses Lachen. »Sie müssen sehr schnell sein und werden dennoch zu spät kommen!«

Nicole setzte sich. Sie zwang sich zur Ruhe. Der Professor war am Ende seiner Kraft. Das war mehr als deutlich. Sie mußte es schaffen, ihn zum Reden zu bringen. Professor Zamorra pflegte zu sagen, daß der Mensch erst aufgeben sollte, wenn er sein Leben verloren hat -und oftmals vermochte er auch dann noch weiterzukämpfen! Mit anderen Worten: Aufgabe galt nicht!

Auch für Nicole Duval nicht! Und das mußte sie diesem Dufay klarmachen.

»Zartas?« fragte sie. »Ich habe dieses Wort schon einmal gehört. Ist das nicht ein sagenhafter Ort?«

»Vor Äonen befand er sich an der Stelle, an der sich heute Amsterdam erhebt! Es war noch vor dem Beginn jeder Geschichte, vielleicht hunderttausend Jahre in der Vergangenheit. Schon einmal haben die Kräfte des Bösen die Welt überschwemmt. Sie haben die Erinnerung an alles ausgelöscht, was vorher war - wenn auch nicht ganz! Manchmal stoßen wir auf Zeugen dieser fernsten Vergangenheit. Ich hängte mein Leben daran, das Geheimnis um Zartas zu erforschen - und ich erfuhr mehr darüber als je ein Mensch zuvor. Einst war Zartas das größte Bollwerk des Friedens - bis Gor, der Eroberer, kam! Ob gewollt oder nicht, er leitete den Siegeszug der Dämonen ein und wurde selbst dabei zum Verdammten!«

Nicole Duval hörte eine unglaubliche, haarsträubende Geschichte, und sie unterbrach den Professor nicht ein einziges Mal.

Josquin war in seinem Element. Er hatte bereits aufgegeben, aber jetzt wurde er von neuer Kraft erfüllt.

Er erzählte alles, was er wußte, und schloß: »Auf dem Weg hierher wurde mir klar, daß ich wirklich in der Lage bin, den ewigen Kreis zu durchbrechen. Im Grunde habe ich es schon getan. Aber ich handelte nicht mit freiem Willen. Da war eine Kraft, die sich im Hintergrund hielt. Sie wollte mich töten. Mit ihrer Magie kommt sie mir nicht bei, und so schickte sie mir Trugbilder. Nur einem Zufall verdanke ich es, daß ich jetzt mit Ihnen reden kann. Ich war im Begriff, mich in die Grachten zu werfen und wäre dort ertrunken… Nach meiner Rettung sah ich den Urheber… Mademoiselle Duval!« Seine Stimme überschlug sich. »Ich bin ein Medium des Bösen geworden und wußte es nicht einmal! Es ist der Dämon des Todes, der einstige Weggefährte von Gor, dem Eroberer, der Zartas in seine Dimension entführt hat, um damit Gor zu vernichten. Doch die Verbindung zwischen den beiden war zu stark! Seitdem währt der Kampf, und er wird immer wieder von neuem beginnen, denn der Dämon vermag Gor nie ganz zu besiegen. Und Gor kann es nicht gelingen, seinen Widersacher zu vernichten - jetzt nicht mehr. Denn über mich hat der Todesdämon Kontakt mit dem Diesseits gewonnen! Er wollte mich umbringen, was mir beweist, daß er mich nicht mehr braucht. Sobald die Kämpfe in Zartas im richtigen Stadium sind, wird Gor wieder einmal sterben. Aber dann wird der Todesdämon sein Knochenheer ins Diesseits führen und damit die Welt überrollen! Zentrum des Unheils ist das Hotel! Es steht ausgerechnet dort, wo einst der Palast von Zartas stand! Begreifen Sie, Mademoiselle, daß Professor Zamorra mit Gor untergehen wird? Das Knochenheer kann durch keine Macht der Welt aufgehalten werden!«

***

Zamorra erstarrte. Er hatte etwas gesehen, was es in dieser Welt nicht geben durfte. Schon streckte er seine Rechte aus.

»Stop!« befahl Gor und hielt ihn an der Schulter fest. »Die Magie der Heiligen Höhle schlummert im Moment, aber lasse dich davon nicht täuschen, mein Freund. Sie birgt Gefahr für den, der nicht reinen Herzens ist.«

»Keine Sorge, Kämpfer«, knurrte der Professor, »ich weiß, was ich tue!«

Dennoch zog er seine Hand zurück und richtete sich auf.

Der Meister des Übersinnlichen spreizte die Beine und konzentrierte sich auf die Scheibe, die inmitten der Amulette und Dämonenbanner aus verschiedenen Zeiten lag. Die Augen drohten aus ihren Höhlen zu quellen. So sehr strengte ihn die Konzentration an. Verschiedene Male hatte er in dieser Welt versucht, seine Psi-Kräfte zu entfalten, aber sie waren tot geblieben. Er war in Zartas nicht fähiger als jeder normale Mensch.

Doch jetzt war er überzeugt davon, daß es anders war!

Er sah die Silberscheibe und nur noch die Silberscheibe! Die Umwelt versank für ihn. Handtellergroß war sie. Im Zentrum befand sich ein Drudenfuß, umgeben von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen, die wiederum von einem Silberband mit geheimnisvollen Hieroglyphen eingefaßt waren. An diesen Schriftzeichen waren schon die bedeutendsten Experten gescheitert. Sie dienten der Steuerung der geheimnisvollen Kräfte, über die das Amulett verfügte. Je nachdem, welche Hieroglyphen in welchem Zusammenhang in bestimmtem Rhythmus und bestimmten Kombinationen aktiviert wurden, begannen verschiedene Kräfte zu wirken.

Zamorra wußte das alles, weil das hier sein Amulett war!

Aber lag es nicht in Wirklichkeit auf dem Bett im Hotelzimmer, vollkommen neutralisiert durch die magische Falle von Dufay?

Zamorra konnte sich den Widerspruch nicht erklären. Im Grunde genommen schied die Möglichkeit aus, hier ein Duplikat vor sich zu haben.

Er erinnerte sich an die Abenteuer in der Dimension der Chibb, an die rätselhaften, gefährlichen Meeghs und an das Abenteuer im alten Jerusalem zur Zeit des ersten Kreuzzuges. Anläßlich dieser Aktion war Zamorra Zeuge der Entstehung des Amulettes geworden! Merlin, der geheimnisvolle Zauberer, der erstmals am Artushof von sich reden gemacht hatte, verstofflichte die Kraft einer entarteten Sonne und formte sie zu dem Amulett.

Merlin - der mächtigste aller Magier, der Erneuerer der Weißen Magie. Manchmal zweifelte Professor Zamorra ernsthaft daran, daß dieser Merlin jemals ein Mensch gewesen war - ein Mensch der Erde!

Letztendlich hatte der Professor das Amulett als Erbe eines seiner Vorfahren erhalten, des Magiers Leonardo de Montagne, der sich der Schwarzen Kunst verschrieben hatte und ein fürchterliches Ende fand. Doch das Amulett, das von ihm zweckentfremdet zum Ausbau seiner Macht verholfen hatte, benutzte Zamorra nun dazu, Gutes zu bewirken und die Mächte der Finsternis zu bekämpfen, wo immer er sie traf. Kosmische Kräfte konnten durch das Amulett entfesselt werden, und obwohl er es jetzt schon seit gut vier Jahren besaß, hatte er noch immer nicht restlos auszuloten vermocht, welche Fähigkeiten und Kräfte es tatsächlich besaß.

Er war zuversichtlich, weil er sich auf den Umgang mit dem geheimnisvollen Kampfmittel der Magie verstand!

Kontakt! Er sah nicht nur die Silberscheibe, sondern fühlte sie! Sie war ihm ganz nahe. Eine deutliche Resonanz, so etwas wie Erkennen.

Die Scheibe wurde schwerelos, schwebte empor. Die Silberkette, an der sie normalerweise hing, fehlte. Die Scheibe erstrahlte in einem unwirklichen Licht, das heller war als alles andere in der Heiligen Höhle. Über dem Berg von magischen Werkzeugen blieb es in der Luft hängen.

Unwillkürlich wichen Gor und Adrian Desprez zurück. Gor, weil er Zamorra in seiner Tätigkeit nicht stören wollte, und Adrian, weil ihm die Furcht mit stählernen Klauen die Kehle zudrückte.

Zamorra wußte davon nichts. Sein Mund formte sich zu Worten, die lautlos blieben. Sie verstärkten die Beschwörungen, die er gedanklich gegen das Amulett strahlte.

Abermals Resonanz! Das Leuchten wurde intensiver.

Und da begannen die Juwelen ringsum, die gefangenen Seelen der Ungerechten, zu glühen. Sie wurden unruhig, klimperten leise.

Im nächsten Augenblick öffnete sich eine brüllende Hölle entfesselter Energien.

Auch das wußte Zamorra nicht. Er war mit etwas anderem beschäftigt. Die ungeheure Kraft des Amuletts war in ihm, erfüllte sein Inneres, ließ ihn das Hotelzimmer sehen.

Ja, die Silberscheibe gab es zweimal!

Auch die Scheibe auf dem weißen Bettlaken begann zu glühen. Sie schwebte ein paar Zentimeter empor. Ihr Licht erfüllte die künstliche Sphäre, die Dufay geschaffen hatte, um ein Tor nach Zartas zu öffnen.

Da lag der leblose Körper von Adrian Desprez. Er blieb von den Energien unberührt.

Die Szene vor Zamorras geistigem Auge wurde auch in der Höhle sichtbar. Ein Bild, das im Hintergrund entstand und dann näher schwebte. Für Gor und Adrian wurde deutlich, daß die beiden praktisch identischen Amulette aufeinander zustrebten.

Bis sie deckungsgleich waren!

Aus zwei war eins geworden! Und erst jetzt wurde die wahre Macht frei!

Das Bild erlosch. Da war nur noch glosende Helligkeit. Es gab eine magische Verbindung zwischen den Juwelen und der Scheibe. Alle Energie wurde auf Zamorra abgestrahlt.

Geblendet schlossen Gor und Adrian die Augen. Dennoch sahen sie, was weiter geschah.

Zamorra drehte sich herum wie in Zeitlupe. Gor sprang zur Seite und gab damit den Ausgang frei. Adrian stand auf seinem Platz und zitterte wie Espenlaub. Er war unfähig, sich zu rühren.

Zamorra blickte hinaus, durch die Vorhöhle hindurch. Dann trat die ungeheure Energie aus ihm heraus, strahlte ins Freie, zerstörte die magische Ordnung von Zartas, ließ die Welt in ihren Grundfesten erschüttern.

Ein gigantisches Erdbeben entstand. Die Stadtmauern von Zartas brachen zusammen. Der Berg grollte. Häuser kippten zur Seite. Die Schreie der Bewohner, für die es kein Entrinnen gab.

Ein einziger Augenblick genügte, um die Stadt dem Erdboden gleichzumachen!

»Die dritte Prüfung!« murmelte Gor. »Ich bin an der Magie gescheitert, und Zamorra hat es geschafft! Ich wußte es!«

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als die Energie erlosch wie eine Fackel, auf die man Wasser goß. Sie befanden sich in einer Dimension des Grauens, und das Pendel schlug wieder vom Guten in die andere Richtung - in die Richtung des Bösen, um die Ordnung wiederherzustellen.

Die für das Böse zerstörerische Glut, die Zartas erfüllt hatte, verschwand, und Zamorra kippte haltlos vornüber. Gor fing den schlaffen Körper auf. Er blickte zum Schmuckberg. Die Silberscheibe war verschwunden. Für immer?

Zamorra war bewußtlos. Oder war ertöt? Sein Gesicht war bleich. Die Wangenknochen traten hart hervor. Die Augen waren halb geöffnet, blicklos, wie die eines Toten oder eines geistig Umnachteten.

Adrian Desprez schrie. Darin äußerte sich alles, was er im Moment empfand.

***

Noch jemand schrie, in einer anderen Welt, an einem anderen Ort, im Diesseits: Josquin Dufay! Der Hörer entglitt seiner Hand, polterte gegen den schweren Schreibtisch, pendelte an der Schnur zurück, traf wieder das Holz.

»Hallo!« klang blechern die Stimme Nicoles aus der Membrane.

Dufay hörte es nicht. Er versuchte aufzustehen. Die Finger krallten sich in seine Brust.

»Ahhh!« Mitsamt dem Stuhl fiel er um. Er krümmte sich am Boden, schrie und schrie. Die Schmerzen, die sich durch seinen Körper fraßen, waren unmenschlich. Es bohrte, zwickte, biß und brannte. Er riß sich das Hemd vor der Brust entzwei. Es nutzte nichts. Keine Verletzung war zu sehen.

Abermals versuchte er aufzustehen.

»Hallo, Professor Dufay!« Die Stimme von Nicole.

Dufay verlor sekundenlang das Bewußtsein. Sein Geist raste durch die Dimensionen der Hölle. Der Schmerz begleitete ihn.

Er sah Zartas, die ungeheure Vernichtungswelle, die über diesen Ort raste, seinen Ursprung nehmend vom Mittelpunkt der Dimension, vom Nabel.

Professor Zamorra, in gleißendes Licht gebadet, kaum erkennbar, wie ein Gott, der kam, um am Bösen Rache zu üben.

Die Sklaven des Bösen wurden getötet. Die Überlebenden entflohen dem Chaos.

Schlagartig wurde Dufay wieder wach. Die Schmerzen waren weg. Er sah sich am Boden liegen und fühlte sich völlig hilflos.

Seine Gedanken wirbelten. Was war geschehen? Es gelang ihm nicht, das Geschehene zu verarbeiten.

Sein Blick ging gegen die weiße Decke. Da bewegte sich doch etwas. Zunächst war es nur ein flatternder Schatten, der sich rasch manifestierte, feste Formen annahm.

Ein grinsender Totenschädel!

Der Dämon des Todes, der die Seelen von Sterbenden zusammensuchte, um sich davon zu nähren. Und diese Seelen waren an ihn gebunden für alle Ewigkeiten, verliehen ihm Macht, konnten nicht eingehen in die wahren Gefilde des Jenseits.

Es waren verdammte Seelen. Man konnte sie nur befreien, wenn man den Dämon vernichtete. Doch war er stärker als je zuvor. Seine Kraft gegen die Kraft von Gor - jahrtausendelang. Der Kampf sollte bald ein Ende haben - dank Dufay.

Der holländische Wissenschaftler stöhnte. Er konnte nicht den Blick von dem Schädel lassen.

Und da hörte er die Stimme des Schrecklichen - direkt in seinem Kopf: »Frohlocke nicht zu früh, Dufay! Du bist mein Werkzeug gewesen, seit ich dich fand. Bist selber schuld. Dein Forschergeist hat dich Geheimnisse entdecken lassen. Den Rest allerdings habe ich besorgt. Doch das ahnst du bereits. Ich zwang dich zu nichts, beeinflußte dich nur wenig. Du warst mein Werkzeug und dachtest dabei, aus freiem Willen zu handeln. Damit schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe: Erstens wird Zamorra vernichtet. Asmodis, der Höllenfürst, wird es mir danken. Zweitens wird der ewige Kreis zerstört. Gor bekommt seine verdiente Strafe und ich suche die Erde heim mit meinem Knochenheer. Soeben hat Zamorra eine Schlacht gewonnen -aber nur scheinbar! Jeder Tote mehrt meine Macht! Bald bin ich zum Feldzug gegen die Menschheit bereit. Der Tod wird die Welt regieren und die Überlebenden zu ewigen Sklaven machen. Nichts kann mich mehr von diesem Weg abbringen!«

Ein häßliches Lachen. Die Erscheinung verschwand.

Dufay blieb liegen, obwohl Nicole Duval noch immer versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Er fühlte sich leer und ausgehöhlt und war wieder einmal soweit, völlig zu resignieren, sich hinzusetzen und auf das unabwendbare Ende zu warten.

»Dufay!«

Mühsam drehte er den Kopf, sah zu dem hin und her pendelnden Hörer hinüber. Gewiß hatte Nicole Duval nichts von der Erscheinung mitbekommen.

»Ich bin in Ordnung!« murmelte er. Nein, so konnte sie ihn nicht hören. Es kostete ihn Überwindung, endlich aufzustehen und zum Telefon zurückzuwanken. Er nahm den Hörer in die Hand und führte ihn zum Ohr.

»Mademoiselle Duval?«

Aber Nicole meldete sich nicht mehr. Auch als Dufay es mehrmals versuchte und sogar in den Hörer schrie. Dabei war er sicher, daß die Verbindung nicht unterbrochen war. Er glaubte, Stimmen in der Leitung zu hören, wie aus weiter Ferne, unverständlich.

***

Gor bettete den Professor auf den Boden. Das Licht in der Heiligen Höhle war sehr schlecht. Die Juwelen funkelten kaum noch. Energie war verlorengegangen.

Von draußen wehte ein scharfer, eiskalter Wind herein. Adrian Desprez sah hinaus. Ein Orkan raste über die Welt von Zartas. Pechschwarze Wolken bildeten sich am sonst hellerleuchteten Himmel.

Adrian fröstelte. Ja, jetzt regierte das Böse, tobte sich aus. Nur in die Heilige Höhle kam es nichi hinein.

Ein schwerer Arm legte sich auf seine Schultern. Er zuckte zusammen. Gor!

»Wir brauchen im Moment nichts zu befürchten. Die dritte Prüfung ist vorbei. Es folgt die vierte. Dazu müssen wir die Heilige Höhle wieder verlassen. Sie bietet keinen Schutz. Die Überlebenden werden sich zum Kampf formieren. Sie können jetzt hier eindringen, denn die positive Magie ist ausgebrannt. Rüsten wir uns zum nächsten Kampf. Eine der Prüfungen beschert uns das Knochenheer. Vorher muß noch einiges passieren.«

Ein Stöhnen. Zamorra!

Sie wandten sich ihm zu. Der Professor kam zu sich, blickte verständnislos herum. Schlagartig begriff er.

»Wie geht es, mein Freund?« fragte Gor mitfühlend.

Der Meister des Übersinnlichen winkte ab und erhob sich.

»Danke der Nachfrage, aber ich erhole mich schnell.« Er sah nach den Amuletten. Gewiß waren sie jetzt nicht mehr brauchbar. Die Silberscheibe fehlte.

»Ich trage stets ein Amulett bei mir«, sagte er vorsichtig. »Nur wenn ich mich im Montagne-Schloß befinde, brauche ich es nicht. Es schützt mich vor dämonischen Kräften.«

»Und du hast die Scheibe hier wiedergefunden?« Gor deutete auf den Schmuckberg.

»Ja! Wie ist das zu erklären?«

»Kommst du nicht selbst darauf?«

»Ich möchte es aus deinem Munde hören!«

»In diesem Haufen liegt jedes Amulett von Bedeutung, zumindest der Schatten davon, den das Amulett im Diesseits erzeugt. Die Höhle ist ein Hort der Weißen Magie.«

Zamorra nickte ihm zu. »Trotzdem ist es mehr als ungewöhnlich. Was waren das für Menschen, die Priester von Zartas?«

»Es waren Menschen, die nach der Wahrheit geforscht haben und dabei ihren Frieden fanden. Diesen Frieden vermittelten sie ihren Brüdern, ihrem Volk. Zartas warder Triumph der damaligen Kultur Wäre es nicht von der Erde verschwunden, hätte sich alles ganz anders entwickelt. Die Dämonen traten ihre Herrschaft an. Irgend etwas hat sie wieder verdrängt, zu einem späteren Zeitpunkt, sonst wärst du nicht hier, Zamorra. Ich weiß nicht, was geschah, seit ich in dieser Welt gefangen bin. Ich denke, daß die Menschheit von vorn begonnen hat.«

Zamorra nickte ihm zu.

»Ja, und inzwischen sind die Kräfte des Bösen wieder stark geworden. Ich sehe Parallelen zu den Geschehnissen damals und dem, was heute auf der Erde passiert. Vielleicht gewinnen die Dämonen abermals und löschen alle Spuren des Jetzt?«

»Es klingt bitter aus deinem Mund, Zamorra. Denkst du wirklich so?«

Ein verzerrtes Lächeln im Gesicht des Parapsychologen.

»Manchmal! Aber ich kämpfe weiter, selbst wenn es einmal aussichtslos erscheint.«

Gor zeigte mit dem Daumen zum Ausgang.

»Gern würde ich noch mit dir plaudern, mein Freund, aber der Orkan hat sich gelegt. Wir müssen weiterziehen. Bald werden unsere Feinde hier auftauchen. Kommen wir ihnen zuvor!«

»Was willst du tun?«

»Laß dich doch überraschen!« riet Gor.

Gemeinsam schritten sie nach draußen. Zamorra gab Gor den Schild wieder zurück, und Gor vergaß nicht das Heilige Schwert.

Kaum waren sie in der Vorhöhle, als sich der Felsspalt hinter ihnen schloß und sie aussperrte. Es gab nicht die geringste Spur von einer Öffnung. Nur wer es verstand, konnte den Zugang finden.

Tatsächlich, der Orkan hatte sich gelegt. Die schwarzen Wolken am Himmel waren zu trüben Schleiern geworden, die das Licht mehr und mehr auflöste.

Gor zeigte in die Richtung, in der Zartas liegen mußte.

»Von hier werden die Besessenen kommen. Wir werden ihnen eine Falle stellen.«

Er führte die beiden zu einer Stelle, an der sie den Aufstieg wagen konnten.

Nur einmal blickte Zamorra zurück. Tief unter ihm gähnte der Abgrund. Ein einziger Fehlgriff genügte, und er fand den Tod.

Adrian Desprez tat ihm leid. Der Mann war diesen Strapazen einfach nicht gewachsen. Dennoch hielt er sich tapfer und murrte nicht ein einziges Mal.

Er hatte seinen reglosen Körper im Hotelzimmer gesehen. Vielleicht hatte ihm das neuen Auftrieb gegeben?

Denn hier war er nur ein Geist, und sein Tod würde nicht endgültig sein, solange sein Körper im Diesseits auf Wiederbelebung wartete!

***

Nicole Duval hörte, daß im Arbeitszimmer von Dufay etwas vorging, doch Dufay antwortete ihr nicht mehr. Gebannt lauschte sie.

»Professor!« rief sie in den Hörer. Mehrmals versuchte sie es. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. In Amsterdam ging das Grauen um. Noch deutlicher konnte es nicht mehr werden, obwohl nur ein Amsterdamer davon wußte: Josquin Dufay. Und er war nicht der Mann der zu kämpfen verstand. Der typische Wissenschaftler, der sich in seine Forschungen vertiefte und alles andere vernachlässigte - selbst die Wirklichkeit, seine Umgebung. Wann war er jemals in einer Situation gewesen, in der es um Leben und Tod ging?

»Was ist?« fragte in diesem Augenblick eine Stimme hinter ihr. Nicole Duval schrak zusammen. Die Stimme kannte sie. Nicole fuhr herum.

Auf der Treppe stand Raffael Bois, der gute Geist vom Château de Montagne, dem Schloß von Professor Zamorra. Der gute Geist - so nannte ihn der Professor manchmal. Butler Bois war hier nicht mehr wegzudenken. Nicole und Zamorra hatten öfters überlegt, was gesehen würde, wenn Raffael irgendwann einmal aus Altersgründen kündigen würde. Fest stand, daß es einen Mann wie ihn nicht noch einmal gab. Raffael wußte alles, konnte alles und machte alles. Vom Management bis zum Reifenwechsel waren ihm sämtliche Tätigkeiten bestens vertraut. Hinzu kam seine sprichwörtliche Zuverlässigkeit.

Nicole war bemüht gewesen, den Butler nicht zu wecken, aber das Telefonat war wohl nicht zu überhören.

Pfeifend ließ Nicole die angestaute Luft entweichen.

»Mann, haben Sie mich erschreckt.«

»Das tut mir leid, Mademoiselle Nicole, aber ich hörte Ihr Rufen. Sie telefonieren mit dem Professor?«

Heftig schüttelte Nicole den Kopf. Sie deckte die Hand auf die Sprechmuschel und berichtete Raffael mit knappen Worten, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Raffaels Miene verfinsterte sich. Er verließ die Treppe und kam näher.

Obwohl er gerade erst das Bett verlassen hatte, war er korrekt gekleidet. Nicole wunderte sich, wie das der Mann in der kurzen Zeit geschafft hatte.

»Dann sieht es nicht gut aus für unseren Professor, nicht wahr?«

Nicoles Hand krallte sich um seinen Oberarm.

»Raffael, was können wir tun?«

Er zuckte die Achseln.

»Es wäre unsinnig, jetzt loszufahren. Bis Amsterdam ist es zu weit. Sie müssen diesen Dufay dazu bringen, an Ihrer Stelle zu handeln. Der Mann ist der Situation in keiner Weise gewachsen, wie mir scheint.«

Nicole hörte aus dem Mund des Butlers die Bestätigung für ihre eigenen Gedanken.

Da vernahmen sie endlich die blecherne Stimme aus der Hörermembrane. Sofort hielt Nicole den Hörer ans Ohr. Dufay meldete sich wieder!

Raffael schaltete den kleinen Mithörlautsprecher ein.

»Mademoiselle Nicole!« kam Dufays Stimme keuchend aus dem Lautsprecher. »Ich - ich dachte… Oh, Mademoiselle, hier ist…« Dufay brach erschüttert ab.

»Reden Sie!« forderte Nicole hart.

Das richtete den Mann wieder auf. Dufay berichtete vom jüngsten Ereignis und schloß: »Es - es ist alles verloren!«

»Das kennen wir schon!« konterte Nicole unerbittlich. »Hören Sie, Professor Dufay, Sie vergessen jetzt das Jammern und tun genau das, was ich Ihnen sage!«

»Aber ich…«

»Kein Aber, Professor Dufay! Wir sind erst verloren, wenn wir nicht mehr denken und nicht mehr handeln können. Merken Sie sich das!«

Raffael ging zur Haustür, holte den Koffer herein und schloß. Dabei bekam er jedes Wort mit. Er stellte sich neben das Telefon und betrachtete Nicole Duval. Um ihre vollen, sehr weiblichen Lippen hatte sich ein harter Zug gebildet. Nicole war nicht das Nesthäkchen, das bei jeder Strapaze wimmernd zusammenbrach. Sie war die Partnerin von Professor Zamorra. Zwar wußte sie selber nicht, was in dieser Situation zu tun war, aber Dufay brauchte das ja nicht zu merken. Er mußte den Eindruck gewinnen, als wäre Nicole durchaus Herrin der Lage.

»Ich gehe jetzt ins Archiv Zamorras und sehe nach, ob ich Angaben über Zartas finde. Vielleicht ergeben sich Anhaltspunkte, die Sie noch gar nicht kennen!«

»Bitte, Mademoiselle Nicole, ich…«

Nicole ließ Dufay nicht ausreden. Sie übergab Raffael den Hörer. Der Butler hielt die Sprechmuschel zu.

»Glauben Sie wirklich, etwas zu finden, das mehr Licht in die Angelegenheit bringt?«

Nicole winkte ab. Ihr Gesicht war unnatürlich bleich.

»Natürlich nicht, Raffael, aber Dufay ist unsere einzige Verbindung nach Amsterdam, und nur dort können wir den Hebel ansetzen. Ich muß Dufay die Hölle heiß machen - selbst wenn ich ihm Informationen liefere, die ich erfunden habe! Es geht um das Leben des Professors. Da ist mir jedes Mittel recht!«

***

Sie befanden sich hoch über der Heiligen Höhle und hatten sich vorbereitet. Im Tal tauchten die ersten Krieger auf. Sie verteilten sich strategisch.

»Die sind nur dazu da, uns diesen Weg abzuschneiden!« sagte Gor. Er deutete auf den Felsgrat, den sie entlanggekommen waren. Auch dort tauchten Krieger auf. Zielstrebig bewegten sie sich auf die Höhle zu. Dort, wo der Grat unterbrochen war, bezogen sie Stellung. Sie waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet.

»Strategisch nicht übel!« bemerkte Gor. »Wären wir noch in der Höhle, gäbe es kaum ein Entrinnen für uns.«

Zamorra runzelte die Stirn. Es war ihm längst klar, wie die nächste Prüfung aussehen sollte. Aber im Moment fragte er sich, was die erste Prüfung gewesen war! Sie betraf die Phase des Friedens. Da war etwas, von dem Gor noch nichts erzählt hatte.

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, diesbezügliche Fragen zu stellen.

»Wir müssen ganz ruhig bleiben!« raunte Gor. Zamorra sah, warum. Eine Truppe von Kriegern bewegte sich knapp unter ihnen einen weiteren Grat entlang. Die Männer waren mutig. Aber als Zamorra in ihre Gesichter blickte, sah er, daß es Besessene waren. Sie bewegten sich dennoch mit affenartiger Gewandtheit. Der Todesdämon war mit ihnen. Er konzentrierte sich nur noch auf die Überlebenden und brauchte seine Kräfte nicht auf die gesamten Bewohner von Zartas aufzuteilen. Somit war Zamorras Sieg auch ein Gewinn für den Gegner!

Die drei warteten vorerst ab. Die Krieger gingen zielstrebig ans Werk. Die im Tal brauchten sich nicht mit ihnen zu verständigen. Der Todesdämon war in allen und koordinierte ihre Handlungen.

Sie waren alle überzeugt davon, ihre drei Gegner befänden sich noch in der Heiligen Höhle. Von Gor wußte Zamorra, daß dies auf die Restaktivitäten der in der Heiligen Höhle herrschenden magischen Kräfte zurückzuführen war. Die Aktivitäten erloschen normalerweise, wenn man die Höhle wieder verließ, doch gab es eine lockere Verbindung zwischen dem Heiligen Schwert und der Höhle. Sie erlosch nie. Gor konnte bis zu einem gewissen Maße die Magie der Höhle steuern. Nur reichte es nicht mehr zum Kampf.

Die Krieger sammelten Felsbrocken und schichteten sie auf. Und dann rollten sie die Steine hinab. Die meisten krachten auf den Felsgrat vor der Höhle und zerschmetterten ihn zum Teil. Donnernd polterten sie zu Tal. Es gelang den Kriegern, mit dem Rest die Höhle zu verschütten.

Aber das war nur ein Teil ihrer Aktion. Die anderen Krieger übersprangen die Lücke über dem Abgrund, eilten zu dem verschütteten Eingang und steckten brennende Fackeln in die verbliebenen winzigen Öffnungen. Ätzender Qualm stieg auf, drang in die Höhle ein.

Das hätten die drei nicht überlebt!

Flucht aus der Heiligen Höhle gab es nicht mehr, und der ätzende Qualm hätte ihnen den Erstickungstod gebracht.

Ausräuchem nennt man das wohl! dachte Zamorra zerknirscht.

Aus der Heiligen Höhle drangen wilde Schreie. Zamorra blickte Gor ins Gesicht. Er hielt das Schwert fest in beiden Händen. Die Augen waren halb geschlossen. Er bewegte den Mund, doch was er ausrief, war nur aus der Höhle zu hören.

Die Krieger lauschten befriedigt. Von innen schien jemand verzweifelt zu versuchen, den Schuttberg zu beseitigen. Da ließen die Krieger weitere Steinbrocken nach unten gehen. Die Schreie klangen gedämpft und gequält. Schließlich verebbten sie ganz.

Die Krieger harrten aus. Sie wollten ganz auf Nummer Sicher gehen.

Erst nach einer Stunde gingen sie daran, die Steinbrocken vor dem Höhleneingang zu entfernen. Als die Lücke groß genug war, um sie hineinzulassen, orientierten sie sich. Natürlich sahen sie niemanden. Dicke Qualmwolken drangen ins Freie. Die Fackeln glosten nur noch. Die Krieger holten tief Luft und drangen in die Höhle ein, um sich zu vergewissern, daß keiner der drei überlebt hatte. Unten kamen die Kämpfer von Zartas aus ihren Deckungen.

Gor ließ sein Schwert zu Boden fallen und stieß ein wüstes Triumphgeheul aus. Dabei rieselte es Zamorra eiskalt über den Rücken. Gor gebärdete sich wie ein Wahnsinniger.

Auch sie hatten Felsbrocken bereitgelegt. Gor nahm sich die größten und schwersten und warf sie nach unten. Sie krachten auf den Felsgrat, von dem aus die Krieger die Höhle verschüttet hatten, rissen sie mit, rollten weiter.

Die in der Höhle merkten, was draußen vor sich ging, und wollten fliehen. Die ersten wurden von den Steinen getroffen und ebenfalls in die Tiefe gerissen. Die anderen zogen sich schleunigst wieder zurück.

Dann zogen auch sie sich zurück. Sie liefen über den Bergrücken in Richtung Stadt. Denn es war egal, in welche Richtung sie sich begaben: Die Heilige Höhle befand sich im Mittelpunkt der Welt, und die Stadt Zartas befand sich im Grunde genommen rings um sie herum.

Eine Verzerrung der Dimension, denn in Wirklichkeit war die Stadt viel zu klein, um eine solche Fläche zu bedecken.

Aber Gor hatte es prophezeit: »Egal, wohin wir uns wenden, wir kommen immer zur Stadt. Und von der Stadt aus gelangen wir wieder in die Berge. Es gibt in dieser Dimension nichts anderes -ohne Anfang und ohne Ende. Geh geradeaus und du wirst irgendwann am selben Punkt wieder anlangen!«

Ein Umstand, der den Alptraum nicht erträglicher machte.

Unterwegs sagte Gor: »Machen wir uns auf die fünfte Prüfung gefaßt. Ich glaube, daß es diesmal weniger sein werden. Erst bei der siebten entstand letztes Mal das Knochenheer - als es keine Überlebenden mehr gab. Diesmal verläuft alles ein wenig anders, mein Freund Zamorra.«

Adrian klopfte er auf die Schulter. Dabei hätte der Nachtportier fast den Boden unter den Füßen verloren.

»Du hast dich tapfer gehalten. Zunächst dachte ich, du würdest uns nur zur Last fallen. Und jetzt bist du eine echte Hilfe.«

Es war Adrian nicht anzumerken, wie er darüber dachte. Das Grauen spiegelte sich nach wie vor in seiner Miene wider.

Eines stimmte jedoch: Er hielt sich sehr tapfer!

***

Endlich meldete sich Nicole wieder.

Erleichtert atmete Dufay auf. Für ihn war eine Ewigkeit vergangen.

»Haben Sie etwas gefunden?«

»Es kommt darauf an, wie man es auswertet«, wich sie aus. »Suchen Sie in Ihrem Haus ein paar wirksame Dämonenbanner und melden Sie sich dann wieder!«

Dufay legte den Hörer auf den Schreibtisch und erhob sich müde. Der Wind strich raunend um die Villa. Ein Geräusch, das ihn schaudern machte.

Im Treppenhaus brannte das Licht. Josquin Dufay betrat die Bibliothek. Einige Bücher waren nur Attrappen. Dort bewahrte er seine wertvollen Schätze auf. Die wertvollsten jedoch lagen im Tresor.

Dufay berührte einen verborgenen Kontakt. Eines der Regale glitt auf leisen Rollen zur Seite und gab die Tresortür frei. Dufay wußte die Zahlenkombination auswendig. Dennoch brauchte er fünf Anläufe, bis es endlich klappte. Die schwere Tür sprang auf. Der Tresor war einen Meter hoch und fast genauso breit.

In der Tiefe maß er dreißig Zentimeter. Dominierend darin war das Kreuz. Der unbekannte Künstler hatte es mit Schnitzereien heidnischen Ursprungs versehen. Um das Mittelholz wand sich eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz biß. Die obere Spitze war herzförmig ausgearbeitet mit einer nur angedeuteten Mittelkerbe. Pechschwarz war das Kreuz lackiert. Und auch dieser Lack hatte eine besondere Bedeutung. Stammeszauberer in Afrika hatten sich diesen Lack vor Jahrhunderten in die Haare geschmiert, sie damit verklebt, um dämonische Gedanken von ihren Köpfen fernzuhalten.

Dufay strich über die herzförmige Schnitzerei. Unter den Fingerkuppen wirkte sie samtweich und schien sanft zu pulsieren. Eine Illusion. Auf der Rückseite befand sich eine Vertiefung in dem Herz, inmitten dieser ein spitzer Dorn -ebenfalls aus Holz. Das ganze Kreuz bestand aus einem Stück.

Das Querholz war mit Runen versehen. Das einzige, was außer der Grundform an das Christentum angelehnt war, befand sich ganz unten am Längsholz: die Inschrift »INRI«.

Dufay nahm das Kreuz aus dem Tresor und legte es auf den Lesetisch. Es folgten zwei Gnostische Gemmen verschiedener Ausfertigungen und eine Steinpyramide. Die Pyramide war hohl und hatte keine Eingravierungen. Völlig glatt war die Oberfläche. Dufay hatte sie von einer Ägyptenreise mitgebracht. Niemandem hatte er verraten, wie er dazu gekommen war. Man sagte der Pyramidenform besondere Kräfte nach. In diesem Fall traf es zu. Dufay hatte es ausprobiert.

Noch einmal begutachtete Josquin Dufay den restlichen Inhalt des Tresors. Er fand nichts Lohnendes mehr, was er hätte mitnehmen können. Deshalb schloß er sorgfältig ab und ließ das Regal wieder an seinen Platz gleiten. Mit den entnommenen Gegenständen verließ er die Bibliothek und kehrte zum Arbeitszimmer zurück.

Er fühlte sich sicherer als zuvor. Machten es die Gegenstände, die er bei sich trug?

Das Kreuz war ein wenig unhandlich. Er konnte es nicht gut in seiner Kleidung unterbringen. Deshalb legte er es auf den Schreibtisch, bevor er den Hörer aufnahm.

»Ich bin wieder da!«

»Gut, Professor! Für was haben Sie sich entschieden?«

Dufay zählte auf.

»In Ordnung! Sie wissen wohl am besten, wie Sie die Dinge einsetzen müssen.«

»Was soll ich jetzt tun?« erkundigte er sich unsicher.

»Setzen Sie sich in Ihren zweiten Wagen und fahren Sie zum Hotel!«

Dufay erschrak. »Aber ich…«

»Warum weigern Sie sich?«

»Das - das Knochenheer… Es - es wird mich wieder… Und dann - und dann…«

»Vom Hotel aus rufen Sie mich wieder an! Die Nummer wissen Sie?«

Nicole wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern diktierte die Nummer sofort durch.

»Haben Sie notiert?«

»Jawohl, Mademoiselle Duval! Nun gut, ich werde mich dann melden.«

»Tun Sie das!« Nicole Duval legte einfach auf.

Josquin Dufay starrte auf den Hörer in seiner Hand. Auf einmal fühlte er sich einsam und verlassen, als hätte ihn die ganze Welt im Stich gelassen.

Zwar habe ich Zamorra nicht aus freiem Willen in die Falle laufen lassen, aber mein Argument, daß er sich zum Kampf besser eignet als ich, stimmt haargenau. Ich sehe den Beweis. Was für ein Mädchen, diese Nicole. Zamorras Mädchen! Nur so konnte man sie sich vorstellen!

Er atmete mehrmals tief durch, und dann knallte er den Hörer auf die Gabel. Diese Geste hatte etwas Endgültiges.

Als er aufstand, war er zwar nicht gerade mit Tatendrang erfüllt, aber er handelte im Sinne von Nicole. Sie hatte es verstanden, den knöchernen Wissenschaftler in der richtigen Weise anzupacken. Die klare Dosierung von aktiver Überlegenheit ohne ein abschreckendes Maß von Unterwerfung. Denn ein erfahrener Professor der Parapsychologie läßt sich nicht einfach unterbuttern, wenn er nicht überzeugt wird, daß er gut daran tut, gewissen Anordnungen unbedingt Folge zu leisten.

Josquin kehrte dem Arbeitszimmer den Rücken und packte das Kreuz fester. Er knirschte mit den Zähnen. Das Kreuz erschien ihm in diesem Moment wie ein tödliches Schwert - gegen das Böse.

Der Zweitwagen stand vor der Garageneinfahrt. Dufay klemmte sich hinter das Steuer, schnallte sich an und legte das Kreuz neben sich auf den Beifahrersitz. Dann fuhr er los.

Ziel war das neue Palasthotel.

Es ist gut, dachte er, daß sein Besitzer von den Vorgängen nichts ahnt!

***

Sie erreichten die Ruinenstadt. Ja, Zartas war nur noch ein weites Trümmerfeld. Die dicken Mauern waren eingestürzt, als hätte jemand eine Atombombe darauffallen lassen.

Nur ein Gebäude war nahezu unbeschädigt: Der Palast. Wie eine Trutzburg im Baustil eines Märchenschlosses erhob er sich inmitten der Trümmer.

Wind strich leise über die Ruinen. Ansonsten war alles ruhig.

Gor warf einen Blick in die Runde.

»Ich traue der Ruhe nicht. Wie die Ruhe vor dem großen Sturm.«

Zamorra mahlte mit den Zähnen. Das äußerte sich in einem deutlich hörbaren Knirschen.

»Und du bist überzeugt davon, daß wir das Richtige tun, Gor? Es heißt in unserer Welt, Angriff sei die beste Verteidigung!«

Gor nickte. »Intelligente Worte sind das!«

Adrian schüttelte sich. »Ich habe Angst!« gestand er. »Fehlt nur noch, daß ich mit den Zähnen klappere und mich zwischen den Trümmern verstecke, bis der angekündigte Sturm vorüber ist.«

»Wer so spricht, weiß die Angst zu besiegen!« sagte Gor lächelnd zu ihm. »Der wahre Held ist der, der sich nicht überschätzt und seine eigenen Unzulänglichkeiten klar erkennt. Nur so kann es ihm gelingen, sie in den Griff zu bekommen.«

Er stützte sich auf den Knauf seines Schwertes und blickte zum Palast hinüber.

»Als ich ihn zum ersten Mal betrat…« Gor brach wieder ab. Er wirkte auf einmal sehr nachdenklich.

Zamorras Herz pochte schneller. Gern hätte er Gor unterbrochen, denn jetzt war gewiß nicht der richtige Augenblick, über die Vergangenheit zu plaudern. Jeden Moment konnten die Verfolger auftauchen. Dann waren sie zwischen zwei Feuern. Solange es ruhig blieb, mußten sie zum Palast.

Auf der anderen Seite erschien es ihm wichtig, mehr zu erfahren. Deshalb hielt er den Mund und beobachtete die Umgebung.

Gor stieß ein abgrundtiefes Knurren aus - wie ein schlafendes Raubtier, das einen Alptraum hat. Sein Blick wurde leer. Seine Lippen zitterten.

Er fuhr fort:

 

»Der alte Mann stand in der Tür und hielt mir einen Spiegel meiner selbst vor. Er warnte mich vor den Konsequenzen meines Tuns. Ich wollte es nicht mehr hören. Heiße Wut stieg in mir auf. Sollte ich mich von diesem alten Wrack aufhalten lassen? So viele Reiche hatte ich erobert. Es fehlte nur noch Zartas, und Zartas war schon so gut wie in meiner Hand. Deshalb sprang ich vor. Es bedurfte nicht des Einsatzes meines Schwertes. Ich überrannte den Alten mit der Masse meines Körpers. Meine Füße gingen über ihn hinweg und vernichteten ihn. Jetzt war er stumm.

Da war etwas in mir, das mich zum Stoppen zwingen wollte. Ich hätte nach dem Alten sehen sollen, tat es aber nicht. Ich wußte nicht einmal, wer er war.

Der Palast erschien leer und verwaist. Eine riesige Halle. Überall waren Kissen verteilt. Ja, als Kind war mir der Zutritt ins Heiligtum verboten, und als ich das richtige Alter erreicht hatte, war ich längst unterwegs, um die Welt zu erobern. Jetzt war ich hier. Ich verachtete die Religionen, verachtete die Menschen, die ihre Rücken vor den angeblich so mächtigen Göttern beugten, anstatt ein Schwert in beide Hände zu nehmen und alle Probleme ein für allemal damit zu lösen.

Ich sah die heilige Stätte des Friedens, aber der Friede beeindruckte mich nicht, sondern hielt mir nur vor Augen, daß alle vor mir geflohen waren.

Ein Altar fehlte in diesem Palast. Es gab nur eine Art Rednerpodest und dahinter eine verschnörkelte Wand. Die Zeichen bedeuteten nichts. Sie waren nicht den Göttern gewidmet, sondern dem optischen Empfinden der Betrachter. Wie überall in der Stadt jeglicher Zierat nur der Schönheit diente. Götzenbilder und dergleichen fehlten in Zartas. Trotzdem lief ich hin und hieb mit meinem Schwert darauf ein, bis der Verputz bröckelte und die Schönheit zerstört war. Eine symbolische Handlung. Nur ich, Gor von Zartas, hatte die Macht und war die Herrlichkeit. Neben mir gab es nichts mehr. Die Menschen sollten sich erfreuen, wenn mir danach war, und sie sollten winselnd zu Kreuze kriechen, wenn ich es so bestimmte. Das waren Dinge, die ich verstand, die sich auf meinem Weg bewährten.

Rechts und links der riesigen Halle wanden sich Treppen hinauf in eine Art Wohnbereich. Ich sprang hinauf. Eine Galerie, von der aus man die gesamte Halle überblicken konnte. Am offenen Eingang die Leiche des Alten. Eine eiskalte Hand schien nach meinem Herzen zu greifen. Bei der Leiche ging etwas vor, was ich nicht fassen konnte. Ein nebulöses Etwas verließ den Regungslosen, hüllte ihn ein. Darüber schien eine schwarze Wolke zu schweben, kaum erkennbar. Es war nicht mehr als nur ein Schatten. 

Meine Hände klammerten sich um die Brüstung. Ich konnte nicht den Blick lösen von dem unglaublichen Schauspiel.

Das nebulöse Etwas, das aus dem Leichnam gestiegen war, wurde von dem Schatten aufgesogen. Ich glaubte, die Schreie von tausend Gepeinigten zu hören. Der Schatten wurde intensiver, schwebte in die Halle, wallte heftig, als würde sich ein unglaublicher Kampf darin abspielen.

Und es war ein Kampf! Die tausend Stimmen rangen um ihre Freiheit, doch die schwarze Wolke gab sie ihnen nicht mehr. Sie raubte ihnen alle Macht und brachte sie zum Schweigen. Dann wurde die Wolke ruhig, wuchs zusehends, hob sich der Decke zu, bis sie meine Höhe erreicht hatte. 

›Ich danke dir!‹ 

Eine grollende Stimme, die mir tief ins Mark fuhr.

›Einst war ich ein schwacher Dämon, der zu einem elenden Hundedasein verdammt war. Ich fraß, was vom reichgedeckten Tisch fiel. Bis ich dich traf. Du hast es mir ermöglicht, ins Diesseits einzudringen und dein unsichtbarer und unerkannter Begleiter zu werden. Du hast getötei, und jede Seele, die damit frei wurde, fiel mir zum Opfer.‹ Aus der schwarzen Wolke bildete sich ein grinsender Totenschädel. Sieh, ich bin ein Dämon des Todes, eigentlich ein Unterdämon, denn die wahren Herren der Finsternis geben sich mit den Lebenden ab, üben Macht aus, machen sich Menschen, Tiere und Dinge untertan. Ich blieb der Aasfresser. Dir habe ich zu verdanken, daß meine Macht wuchs - zu der heutigen Größe. Mit jeder Seele, die auf ewig mit mir vereint war, stieg ich im Rang. Und jetzt bin ich den anderen ebenbürtig. Ja, ich schaffte es sogar, den Heiligen von Zartas zu besiegen, nachdem du ihn getötet hast.

›Der Heilige von Zartas?‹

›Ja, jener alte Mann, der dich aufhielt, war die Summe aller Erfahrenen. Wenn die Priester von Zartas starben, gingen ihre Seelen nicht ein in die Ewigkeit, sondern manifestierten sich in ihren Nachfolgern. Bis ein einzelner Mann der Träger aller Seelen wurde. Doch diesmal war es ihm nicht möglich, die Geister der Vergangenheit mit all ihren Erfahrungen zu übertragen an einen Nachfolger, denn ich war rechtzeitig zur Stelle. Du hast es erlebt. Mit diesem Sieg bin ich mächtiger geworden als die meisten meiner Schwarzen Brüder. Die Dimension des Zwischenreiches der Dämonen, der ich entstamme, speichert die ungeheure Energie. Unerschöpflich ist der Vorrat an Macht. Dank dir, Eroberer! Dank dir und deinem hirnlosen Tun! Niemals dientest du dir selbst, sondern nur dem Bösen, das sich in mir manifestiert hat!‹

Während der Dämon zu mir sprach, wurden meine Knie weich wie Butter. Nicht, weil ich in Angst und Schrecken gebadet war, sondern weil die Erkenntnis mich niederdrückte wie eine tonnenschwere Last. Ich fühlte mich elend wie nie, schwach und kränklich, besiegt und verloren. Das Böse! Ich hatte es nach Zartas gebracht. Welche Folgen hatte das? Überall habe ich das Böse verbreitet, auf der ganzen Welt. Hatte ich nicht den Weg geebnet, um den Heerscharen der Hölle die Unterwerfung des Diesseits zu erleichtern? 

All dies ging mir durch den Schädel, und ich hatte alle Mühe, nicht den Halt zu verlieren und zusammenzubrechen, wie es meiner Situation zustand. 

Eines hielt mich aufrecht: Der Hinweis auf das Heilige Schwert, auf die Heilige Höhle! Aber war ich wirklich ein Gerechter? Gewiß nicht. Das Böse war mit mir. Doch wollte ich nach diesem Strohhalm greifen. Ich mußte zumindest versuchen wiedergutzumachen, was ich über die Welt gebracht hatte. 

Ich packte mein Schwert und meinen Schild und sprang mit einem einzigen Satz über die Brüstung der Galerie. Der Boden der Halle raste auf mich zu. Mein Körper war eine gespannte Stahlfeder. Ich, Gor, der Unbesiegbare, würde weiterkämpfen, nachdem ich die Fronten gewechselt hatte. 

Ich landete auf meinen Füßen und stand aufrecht in der Halle. Über mir stieß der Totenschädel sein grausames Gelächter aus.

›Gor, mein ewiger Partner‹, höhnte er, ›was hast du vor? Bleib bei mir und genieße mit mir die Macht! Oder irre ich mich da? Ja, gewiß, du bist nicht gewohnt zu teilen, aber ich tue es aus Dankbarkeit! Schließlich bist du mein Gönner, nicht wahr?‹

Das furchtbare Gelächter gellte in meinen Ohren und begleitete mich zur Tür. Und draußen erwartete mich die erste Prüfung!«

Gors Atem ging keuchend. Seine Backenmuskeln spielten. Es war ein erschreckendes furchteinflößendes Schauspiel. Dick und prall traten die Muskelfasern hervor. In entspannter Haltung konnte man Gor als ein Bild männlicher Schönheit betrachten. Da stimmte alles, entsprach den höchsten Ansprüchen der Ästhetik. Aber wenn er seine Muskeln spannte, wirkte er wie ein Monster.

Professor Zamorra kannte die Bilder von Weltmeistern im Bodybuilding wie Arnold Schwarzenegger oder dem Neger Sergio Oliva, wußte von den ungeheuren Kräften, die sie bereits im amerikanischen Fernsehen unter Beweis gestellt hatten. Sie verstanden es, die Zuschauer zu begeistern, und doch waren sie Schwächlinge gegenüber Gor. Ihnen fehlte der Geist des Eroberers, der aus jeder Faser seines Daseins sprach.

»Ich sprach davon, daß die erste Phase die Phase des Friedens war, und ihre endgültige Beendigung war die erste Prüfung. Ich schloß sie ab mit meinem tötenden Schwert. Der Todesdämon sandte seine Schwarze Macht über Zartas, ließ den Himmel zu einem finsteren Loch werden, erfüllte die Köpfe der Menschen, machte sie zu Verlorenen. Einen Spaß machte er sich daraus, sie in die Schneide meines Schwertes zu schicken, und mit jedem Toten wuchs noch seine Macht. 

Von allen Seiten kamen sie, mit eckigen, ungelenken Bewegungen und toten Augen. Ich löschte sie aus, bis ich das Tor erreichte. 

Und dann war ich außerhalb der Stadt. Als Eroberer war ich gekommen, doch was hatte ich angerichtet? Die Verzweiflung beschleunigte meine Schritte. Wie im Traum fand ich die alten Höhlen. Ich drang in das Heiligtum ein, in den Nabel von Zartas, und fand den Öffnungsmechanismus. Damals erstrahlte die Heilige Höhle in ihrer ganzen Macht. Ich kam zwar nicht als Gerechter, aber ich war geläutert, und das ließ mich überleben. Die magischen Energien der Höhle entfesselten sich zu einer Hölle, als ich es wagte, das Heilige Schwert gewaltsam an mich zu reißen. Sie wollten mich, meine Seele, in einen der Juwelen verbannen und schafften es dennoch nicht. Das Schwert wurde mein. Ich streckte es gegen das natürlich gewachsene Gewölbe der Höhle und brüllte hinaus, was ich empfand. Mein Inneres war Chaos. Ich spürte die Sehnsucht nach Frieden - zum ersten Mal in meinem Leben. Und ich wußte, daß ich diesen Frieden nur erreichen konnte, wenn ich den Todesdämon besiegte! Doch war der Dämon nicht längst ein fester Bestandteil meiner selbst? Mein Leben und mein Wirken hatten mich zu einem Janus gemacht. Vorn zeigte ich ein menschliches Gesicht, doch dahinter verbarg sich die Todesmaske des Bösen.

Mit dem Heiligen Schwert kappte ich die starke Verbindung zwischen dem Dämon und mir. Jetzt war das Böse in ihm und das Positive in mir, Gor. Doch die Trennung war nicht hundertprozentig. Das erkannte ich an der Ablehnung der Heiligen Kräfte mir gegenüber. Wäre es mir möglich gewesen, sie in meinem Sinne zu aktivieren, hätte ich damit einen Sieg erringen können - damals schon. Es war mir nicht vergönnt. Ich mußte weitermachen wie bisher - mit einem blutigen Schwert gegen die Feinde. 

Ich trat vor die Höhle. Die Besessenen von Zartas erwarteten mich schon. Sie schleuderten von oben Felsbrocken auf mich herab. Ihr kennt die Lücke im Felsgrat, der an der Höhle vorbeiführt. Damals entstand sie. Die Steine rissen mich in die Tiefe. Das Heilige Schwert ließ ich nicht aus den Händen. Es kam nicht mehr zum Einsatz, denn ich starb in der Steinlawine!«

Gor suchte den Blick Zamorras.

»Du kennst nun den Beginn des Unglücks und den Beginn des ewigen Kreises. Ja, ich starb damals, aber mein Wille und die magische Verbindung mit meinem einstigen Partner und jetzigen Feind machten einen Phönix aus mir, der aus den Trümmern stieg, um den Neubeginn zu wagen. 

Der Todesdämon erkannte das. Damit hatte er nicht gerechnet. Er wußte, daß es nur einen Ausweg für ihn gab. Er hatte zu mir von den ungeheuren Energien gesprochen, die er in seine eigene Dimension hatte fließen lassen. Sie standen ihm dort zur Verfügung. Jetzt wollte er sie einsetzen. Wenn er es nicht tat, wenn er bis zu meiner Wiedergeburt wartete, würde ich mit dem Heiligen Schwert in den Händen zu ihm kommen und siegen. Ich starb als Ungerechter und sollte wieder geboren werden als ein Kämpfer für den Frieden. Das galt es für ihn zu verhindern.

Er öffnete die Tore zum Nirgendwo und sorgte dafür, daß Zartas und alles, was dazugehörte, von der Dimension des Grauens verschlungen wurde. 

Das Heilige Schwert verband mich mit der ungeheuren Magie der Heiligen Höhle. Sie blieb der Nabel von Zartas - und die Stätte meiner Wiedergeburt. Ich stand auf und begriff. Die konträren Kräfte von Schwarzer und Weißer Magie hatten sich ausgetobt und eine Pattsituation entstehen lassen. Eine erneute Phase des Friedens.

Und schon bemühte sich der Todesdämon, das Pendel in seine Richtung ausschlagen zu lassen. Ich mußte kämpfen. Zu den Toren der Stadt ging ich. Du weißt, wie ich Zartas damals vorfand, mein Freund Zamorra. Du hast es selber erlebt. Das ganze Geheimnis kennst du jetzt und begreifst auch, warum wir den Palast erobern müssen, ehe die Legionen der Skelette unseren Weg kreuzen, um uns zu vernichten! Dein Mitwirken hat die Ordnung und die ewige Erneuerung gestört. Nutzen wir es!«

Professor Zamorra schüttelte den Kopf.

»Es klingt leichter, als es ist, Gor! Ich habe einen Verdacht. Dieser Dufay hat mich nicht umsonst in eine Falle gelockt. Er beschäftigte sich mit dem Mythos von Zartas und lenkte damit die Aufmerksamkeit des Dämons auf sich Ich glaube, daß der Todesdämon, unser aller Widersacher, ihn dirigiert hat, ohne daß es Dufay merkte. Ja, er ist ein erfahrener und fähiger Parapsychologe, sonst wäre ihm der Kontakt zur Dimension des Grauens nicht gelungen, doch ist er alles andere als ein Kämpfer. Er weiß die Geister nicht zu beherrschen, die er geweckt hat und wurde zu einem Werkzeug. Die Ordnung ist gestört, aber Dufay ermöglichte es dem Todesdämon, Kontakt mit dem Diesseits zu bekommen.«

Gor erbleichte!

»Wenn das stimmt…«

»Sie kommen!« schrie Adrian.

Zamorras Aufmerksamkeit hatte nachgelassen. Zu sehr hatte ihn die Erzählung des Eroberers gefesselt. Es war die fantastische Geschichte eines Wesens, das es eigentlich nur in Sagen geben durfte.

Wie ein Mann wirbelten sie herum.

Adrian Desprez hatte recht. Die Krieger hatten tatsächlich die Verfolgung aufgenommen. In breiter Front nahten sie. Es waren mehr als sie geahnt hatten.

Und sie trieben die drei in Richtung Palast.

»Dorthin wollten wir ohnedies!« knurrte Gor, hob sein Schwert und stürmte voran.

Sie hätten sich auch zum Kampf stellen können, aber die Eroberung des Palastes erschien ihnen wichtiger. Denn die Zahl der Krieger war ein Hinweis darauf, daß der Palast kaum bewacht wurde.

Sie arbeiteten sich durch die Rumen, überstiegen Schuttmassen und blickten sich immer wieder um. Der Abstand zu den Verfolgern nahm nicht ab.

Adrian Desprez fluchte unterdrückt. Er war ausgerutscht und hatte sich ein paar Schrammen zugezogen. Aber er biß die Zähne zusammen und folgte seinen Begleitern. Die hohe, mächtige Gestalt Gors war nicht zu übersehen.

Gor war auch der erste, der den Palast erreichte. In einem Abstand von dreißig Metern blieb er stehen.

»Wir dürfen nicht wie Narren handeln. Vielleicht erwartet uns eine Falle.«

Adrian blickte über die Schulter. In seinen Augen flackerte es.

»Verdammt, die sind dicht hinter uns und werden uns überrollen, ehe wir das Schwert heben können.«

»Ruhig Blut!« warnte Zamorra. »Gor hat recht. Der Palast wirkt friedlich, aber das ist eine tödliche Aufforderung dazu, alle Vorsicht außer acht zu lassen!«

Adrian hörte nicht auf ihn. Plötzlich rannte er schreiend los. Seine Nerven machten nicht mehr mit. Die ganze Zeit über hatte er sich eisern beherrscht. Er war Nachtportier und kein wilder Krieger in einer noch wilderen Dimension.

Gors Rechte schnellte vor, um Adrian aufzuhalten.

Ausnahmsweise war der Eroberer von Zartas zu langsam. Adrian entwischte ihm um Haaresbreite.

Zamorra wollte hinterherrennen, aber Gor schrie: »Nein! Willst auch du in den Tod gehen?«

Der Professor besann sich. Gor hatte recht. Adrian konnte nicht mehr geholfen werden.

Es bewies sich, daß ihre Vorsicht angebracht war. Auf den Zinnen des Palastes erhoben sich Bogenschützen aus ihrer Deckung. Es waren nicht viele. Der Palast wurde tatsächlich nur von wenigen bewacht. Die anderen befanden sich hinter Gor und Zamorra.

Adrian sah die tödliche Gefahr nicht. Beinahe hätte er sein Ziel erreicht.

Sirrend rasten die Pfeile heran, und sie trafen mit tödlicher Sicherheit ins Ziel.

Zamorra schrie unwillkürlich auf, als er Adrian fallen sah. Seine Hände ballten sich so fest zu Fäusten, daß die Knöchel schneeweiß hervortraten.

Auch Gor zeigte sich zutiefst bewegt.

»Armer Tropf!« murmelte er heiser. »Warum hörte er nicht auf uns? Friede sei mit ihm! Möge es ihm nun besser gehen als uns!«

Zamorra dachte an den Todesdämon. Es war möglich, daß sich Gor gewaltig irrte und sie demnächst auch mit Adrian als Gegner rechnen mußten - wenn ihn der schreckliche Dämon umfunktioniert hatte.

Er betrachtete Gor von der Seite.

Seltsame Worte waren das trotzdem aus dem Munde eines barbarischen Eroberers gewesen, dachte er.

Und dann erfolgte der Angriff von hinten. Sie befanden sich mitten zwischen den Feuern…

***

Nicole Duval trommelte mit den Fingern ein nervöses Stakkato auf den Telefontisch. Bleich saß ihr Raffael Bois gegenüber. Viel zu langsam tickte die Zeit dahin.

»Ich glaube fast, dieser Professor Dufay versagt, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf!« sagte Raffael steif.

Nicole schüttelte heftig den Kopf.

»Er ruft an!« beharrte sie stur. Kleine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Ihr war kalt. Ein Vermögen hätte sie dafür gegeben, jetzt in Amsterdam sein zu können.

Plötzlich klingelte das Telefon. Nicole starrte darauf wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Schon zuckte ihre Hand vor.

»Nein!« murmelte sie, »nur nicht so hastig! Dufay könnte annehmen, daß wir ungeduldig und nervös sind.«

Erst nach dem dritten Läuten griff sie nach dem Hörer. Ihre Hand zitterte so stark, daß sie das Ding kaum halten konnte, aber als sie sich meldete, klang ihre Stimme ruhig und beherrscht: »Bei Professor Zamorra!«

Raffael nickte anerkennend. Tolles Mädchen! dachte er. Aber das wußte er nicht erst seit heute.

Nicole hörte Dufay aufatmen.

»Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich würde Sie nicht mehr erreichen!«

»Nur mit der Ruhe, Professor. Es hat nur dreimal geläutet.«

Es raschelte am anderen Ende der Leitung. Dufay trocknete sich mit dem Ärmel den kalten Schweiß von der Stirn.

»Ich war an der Tür vom Hotel. Es ist abgeschlossen. Drinnen brennt Licht. Der Nachtportier muß da sein. Ich klingelte. Alles blieb ruhig. Der Portier meldete sich nicht.«

»Was glauben Sie?«

»Ich - ich weiß nicht. Seltsam ist es schon. Selbst wenn der Portier schläft, muß ihn das Läuten geweckt haben.«

»Versuchen Sie es noch einmal; klingeln Sie Sturm!«

»Bleiben Sie dran, Mademoiselle!«

Dufay legte den Hörer oben auf den Apparat und verließ die Telefonzelle. Er eilte hinüber. Das Kreuz verbarg er unter der Jacke. Er kam sich ein wenig lächerlich vor. Was sollte er sagen, wenn ihn ein Polizist nach dem Ding fragte?

Keuchend erreichte er die Tür. Drinnen war alles unverändert. Magische Einflüsse waren keine spürbar. Davon hatte sich Dufay bereits überzeugt. Er klopfte gegen die Glastür und klingelte mehrmals.

Als er wieder durch die Scheibe spähte, sah er die Schlüssel auf dem Tresen liegen. Der Portier mußte sie hingelegt haben. Aber wo befand sich der Mann?

Die Erkenntnis traf Dufay wie ein Schlag. Wenn der Portier nun zum Zimmer von Professor Zamorra gegangen war?

Sein Herz vergaß für Sekunden zu schlagen. Er rannte zur Telefonzelle zurück und berichtete.

»Ich - ich muß die Polizei anrufen!« stotterte er.

»Das werden Sie nicht, Professor Dufay!«

»Wie soll ich sonst hineinkommen?«

»Indem Sie die Scheibe einschlagen!«

»Sie sind verrückt - bei allem Respekt, Mademoiselle. Gewiß ist die Alarmanlage eingeschaltet und…«

»Sind Sie sicher, daß es eine Anlage gibt?«

»Nicht genau. Der Hotelier ist ein Freund von mir. Er hat mir natürlich nicht…«

»Ein Freund? Rufen Sie ihn an, sagen Sie ihm, daß Sie Professor Zamorra einen Besuch abstatten wollten - um ihm das Kreuz zu zeigen. Sie wären mit ihm verabredet.«

»Das werde ich nicht tun! Soll ich ihn auch noch in die Angelegenheit verwickeln?«

»Das ist er längst! Professor Dufay, so begreifen Sie endlich!«

Wieder mal wischte sich Dufay mit dem Ärmel über die Stirn. Sein gehetzter Blick ging zum Hotel hinüber. Er rechnete damit, daß der Todesdämon jederzeit auftauchte - mit seinem Knochenheer. Er stellte sich schon vor, wie die Skelette sich über die Stadt ergossen, um die Menschen zu töten und zu ihresgleichen zu machen.

»Ja, Mademoiselle, ich werde es tun!«

Er hieb auf die Gabel, warf neue Geldstücke ein, wählte eine Nummer.

Sechsmal läutete es, bis endlich Pieter Obrecht, der Hotelbesitzer, abhob. Verschlafen meldete er sich.

»Professor Dufay!« sagte der Parapsychologe hastig. »Entschuldige bitte die Störung, Pieter. Ich - ich stehe in der Telefonzelle vor deinem Hotel und wollte Professor Zamorra aufsuchen. Ich bin mit ihm verabredet. Du erinnerst dich, daß ich von dem Franzosen sprach? Der Portier ist verschwunden. Er macht nicht auf. Mein Gott, Pieter, da ist was passiert!«

»Was redest du da? Was soll denn passiert sein?«

»Hast du eine Alarmanlage, Pieter? Vielleicht sind Einbrecher eingedrungen und haben den Portier überwältigt.«

»Das gibt es doch gar nicht! Natürlich ist eine Alarmanlage da. Der Portier braucht nur auf einen Knopf zu drücken und…«

»He, da rührt sich was!«

»Wie bitte?«

»Ein Mann hinter der Glasscheibe. Gottlob, das ist bestimmt der Portier. Ist mir furchtbar peinlich, Pieter, daß ich gleich in Panik ausgebrochen bin. Dabei scheint alles in Ordnung zu sein.«

»Keine Ursache, Josquin!« Obrecht zwang sich zu einem Lachen. »Du hast doch nicht die Polizei angerufen?«

»Natürlich nicht. Ich wollte erst mit dir reden.«

»Dann ist ja alles in bester Ordnung, nicht wahr? Du redest mit deinem französischen Kollegen zuviel über Gespenster, wie mir scheint. Jetzt siehst du schon welche.«

Dufay brachte es fertig, ebenfalls zu lachen. Er entschuldigte sich noch einmal und legte dann auf.

Sekundenlang lehnte er sich gegen die Zellenwand. Ihm schwindelte. Er hatte seinen Freund belogen. Der Portier war keineswegs in der Tür erschienen. Nur als er den Hinweis hörte, daß es hinter dem Tresen einen Alarmknopf gab, war ihm das in den Sinn gekommen. Er würde die Scheibe einschlagen! Das erschien ihm als der einfachste Weg. Viel Aufsehen würde das auch nicht erregen -hoffentlich.

Dufay verließ die Telefonzelle und wankte über die Straße wie ein Betrunkener.

Hätte ich kein gesundes Herz, wäre ich längst tot umgefallen! dachte er in einem Anflug von Galgenhumor.

Nicole, Sie Teufelsmädchen, ich werde Sie nicht enttäuschen!

An der Tür angelangt, sicherte er nach allen Seiten. So hatte er es einmal im Fernsehen gesehen. Es kostete ihn unendlich viel Überwindung, die Jacke auszuziehen, um die Faust zu wickeln und zuzuschlagen. Sachbeschädigung nannte man das wohl vor dem Gesetz. Es war das erste Mal in seinem Leben, daß er dem Gesetz untreu wurde. Aber es ging um mehr - um viel mehr!

Er schlug zu. Dabei hatte er das Gefühl, der Arm würde brechen. Es gab einen dumpfen Ton, die Scheibe vibrierte, aber sie blieb unbeschädigt!

»So geht das nicht!« murmelte er vor sich hin und ließ die Jacke fallen. Im Fernsehen hatte das viel leichter ausgesehen.

Im schmucken Vorgarten fand er, was er suchte: Einen dicken Stein! Damit kehrte er zur Tür zurück.

Und wenn die ganze Nachbarschaft aus den Betten fällt. Ich kann mich nachher immer noch herausreden. Dem Portier ist wirklich etwas passiert. Ich schiebe es auf Einbrecher. Obrecht habe ich gesagt, daß ich einen Mann sah. Ja, das ist der Einbrecher.

Solche Gedanken brauchte Professor Dufay, um sich Mut zu machen. Er stemmte den Stein über den Kopf und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Glastür.

Der Stein prallte dagegen, und die Scheibe zersprang. Es schepperte und klirrte. Gewiß war es in der Nachbarschaft zu hören. Dufay war es egal. Er dachte flüchtig, ob es nicht besser gewesen wäre, zuerst Nicole um Rat zu fragen. Jetzt war es zu spät dazu. Mit dem Fuß trat er die Scherben aus dem Rahmen. Dann lief er in die Halle.

Nach links! Die Stufen hinauf und in den Gang. Die Gangbiegung nach rechts. Kins, zwei, drei, vier Türen. Dann Professor Zamorras Zimmer! Dufay zog das hölzerne Kreuz und umklammerte es mit schweißnassen Händen. Er berührte damit die Tür.

Ein Blitz zuckte auf, fuhr in das Kreuz, entfachte dämonisches Feuer. Es war nur eine Stichflamme, die sofort wieder in sich zusammenfiel.

Eine Hand ließ das magische Kreuz los. Dufay griff damit nach der Türklinke und drückte sie hinunter. Die Tür war nicht abgeschlossen. Dufay schob sie nach innen.

Der Beginn der magischen Sphäre. Dufay trat hinein. Er spürte das Prickeln der magischen Energien und wehrte sich dagegen. Es war die Sphäre, die er selbst geschaffen hatte. Ein Meisterstück, das Ergebnis von jahrelanger Forschung. Trotzdem hätte ihn die Magie angegriffen, wäre das Kreuz nicht gewesen.

Abermals gab es tosende Energieentladungen. Sekundenlang befürchtete Dufay, die Sphäre könnte zerstört werden. Wäre es ein Vorteil? Für Professor Zamorra gewiß nicht! Es gäbe keine Rückkehr mehr für ihn!

Dufay schloß die Tür hinter sich. Er spürte die Magie, doch war sie jetzt nicht mehr aggressiv. Sie akzeptierte ihn!

Ein Hochgefühl breitete sich in ihm aus. Es klappte! Die Dämonenbanner, die er mit sich führte, schützten ihn! Jetzt war er wieder Herr über die selbstgeschaffene Sphäre!

Oder gab es einen anderen Grund? War der Todesdämon mit anderen Dingen beschäftigt, und konnte er sich im Moment nicht um sein Medium kümmern?

Dufay verweilte nicht bei diesem Gedanken. Er betrat das Hotelzimmer -und stolperte beinahe über Adrian Desprez, der regungslos am Boden lag.

In diesem Augenblick kam Leben in den Körper. Adrian Desprez schrie gepeinigt und drehte sich auf den Rücken. Er riß die Augen auf.

Schlagartig kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Über sich sah èr das verzerrte, schweißüberströmte Gesicht von Professor Dufay. Der Mann war in den letzten Stunden um Jahre gealtert.

»Professor?« murmelte der Nachtportier schwach.

Dufay reichte ihm die Rechte.

»Mann, was ist denn mit Ihnen los?« fragte er.

Adrian ergriff die hilfreiche Hand und ließ sich hochziehen. Die Schmerzen und der Todesschock waren rasch überwunden. Die Freude, sich wieder in der Wirklichkeit zu befinden, hatte sie besiegt.

Adrian Desprez klärte Professor Dufay über die Vorgänge in Zartas auf.

***

»Deckung!« Die Warnung Gors war nicht notwendig. Zamorra duckte sich bereits. Ein Pfeilregen ging über sie hinweg. Dann stürmten die Angreifer vor.

Gor packte sein Schwert. In seinen Augen funkelte und glitzerte es. Der alte Kampfgeist hielt ihn gepackt.

Und da geschah das Unerwartete!

Die auf den Zinnen des Palastes schossen abermals. Aber sie hatten nicht Gor und Zamorra zum Ziel, sondern ihre eigenen Leute!

Und die hatten keineswegs vor, sich vor den Pfeilen zu schützen! Sie stürzten sich vielmehr genau hinein.

Gor und Zamorra waren unfähig zu reagieren. Zu sehr überraschte sie das grausige Geschehen.

Die Krieger, die sie verfolgt hatten, liefen zum Palast, um dort zu sterben. Auf Gor und Zamorra achtete keiner von ihnen!

Als sie alle tot waren, erschien über den Zinnen die drohende Todeswolke des Dämons. Ein irrsinniges Gelächter hallte durch Zartas. Es schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen.

»Mein Sieg!« kreischte der Schreckliche. »Ihr beiden hoffnungslosen Narren, jetzt werdet ihr sehen, wie ich das Spiel beende! Habt ihr wirklich geglaubt, gegen mich antreten zu können?«

Die Schützen oben auf den Zinnen warfen ihre Pfeile und Bögen weg und sprangen in den Tod.

»Keiner mehr lebt!« erklärte der Dämon voller Hohn. »Ich forme aus ihnen mein Knochenheer!«

Gor und Zamorra sahen es mit eigenen Augen: Die Trümmer ringsum bewegten sich. Untote krochen darunter hervor. Das Fleisch fiel ihnen von den Knochen. Als Skelette kamen sie auf die beiden Männer zu, aufrecht, mit sicheren Bewegungen, nicht kriechend wie sonst!

Beim Palast dasselbe Schauspiel! Die eben noch von den Zinnen gesprungen waren, erhoben sich jetzt als Untote, verwandelten sich in ausgebleichte Skelette.

Das Knochenheer begann zu marschieren, und die beiden Männer, denen ihr Aufmarsch galt, waren in ihrer Mitte.

Ein Toter fehlte: Adrian Desprez! Er hatte sich auf einmal aufgelöst.

Er ist im Hotelzimmer erwacht! durchzuckte es Zamorra. Mein Gott, sollte das unsere Chance sein?

Gor stieß ein tierisches Gebrüll aus und stürzte sich in die Front der Angreifer. Er machte seiner Nachrede alle Ehre. Das Heilige Schwert wirbelte und ließ die scheußlichen Skelette reihenweise fallen.

Und auch Zamorra stürmte vor. Er war zwar nicht ganz so erfolgreich wie Gor, aber es genügte. Sie bahnten sich einen Weg zum Palast.

»Ihr kämpft, daß es mir eine Freude ist!« höhnte der Todesdämon von oben.

Da hatten sie das Portal erreicht. Das Heer der Skelette schob nach. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ins Innere des Palastes zu flüchten. Aber die Tür war nicht zu öffnen.

Gor hob sein Schwert und schlug darauf ein. Die Klinge drang in das massive Holz, als würde es aus Butter bestehen. Der Weg war frei. Sie gelangten ins Innere.

Die Halle, von der Gor erzählt hatte, lag in diffusem Dämmerlicht vor ihnen. Das Böse beherrschte den Palast.

Die Heilige Höhle war der Nabel von Zartas, und das hier war das böse Gegenstück!

»So weit war ich noch nie!« brüllte Gor, und Zamorra fragte sich, woher der schwarzhaarige Hüne seine Zuversicht nahm.

Gemeinsam mit ihm stürmte er zur Galerie empor. Unten strömte das Knochenheer durch die geborstene Tür herein - unaufhaltsam wie eine Sturmflut.

Kaum hatten die beiden die Galerie erreicht, als sich eine Tür öffnete. Der Todesdämon stand vor ihnen.

»Hier ist dein Weg zu Ende, Gor!« sagte er mit donnernder Stimme. Gor wollte sich auf ihn stürzen, doch eine unsichtbare Mauer hielt ihn auf. Er schlug dagegen, ohne sie durchbrechen zu können.

»Mein Plan erfüllt sich!« fuhr der Dämon fort. »Es war mir bisher unmöglich, ganz ins Diesseits einzugehen. Dank dem Tor, das dieser Narr Dufay geschaffen hat, wird es mir möglich sein. Zartas materialisiert im neuzeitlichen Amsterdam - im Austausch zu der Stadt von heute! Wie gefällt euch das? Zartas wird der Punkt sein, von dem aus ich die Welt erobere. Versucht, mich aufzuhalten!«

Gor hieb sinnlos auf die magische Wand ein. Zamorra trat vor. Er öffnete den Mund, um dem Dämon Beschwörungen entgegenzuschleudern, hielt jedoch ein. Es hatte einfach keinen Zweck. Sie hatten verloren und mußten das auch einsehen.

Und die Menschheit hatte mit ihnen verloren!

Da dachte Zamorra erneut an Adrian Desprez. Ein Zufall, daß der Portier zu ihnen geraten war, ein schlimmer Umstand, seinen Tod zu erleben - und doch die einzige Chance. Adrian mußte wiedererwacht sein. Daran hielt sich Zamorra fest.

Er schloß die Augen, dachte intensiv an den Portier. Es mußte ihm gelingen, mit ihm Kontakt zu bekommen. Adrian mußte die Silberscheibe vom Bett holen.

Auch das war sinnlos. Der Todesdämon sah, worum sich Zamorra bemühte, und lachte ihn aus.

Im nächsten Moment riß sein Lachen ab. Ungläubig murmelte er: »Was…?«

Der Kontakt mit Adrian kam zustande!

***

Es war ihm, als würde er die Stimme von Nicole Duval hören. Das war natürlich Einbildung. Doch es half Professor Dufay. Nicole hatte ihn auf den richtigen Weg gebracht - einen Weg, den er aus eigener Kraft nicht hätte beschreiten können. Er war am Ende gewesen, und die smarte Französin hatte ihn wieder aufgerichtet.

Ein Wink genügte, um das magische Feld über dem Bett aufzuheben. Dufays Hände griffen nach der Silberscheibe, dem Amulett von Professor Zamorra, berührten es.

Nichts geschah. Die Hände zitterten. Er kannte die Silberscheibe nicht, wußte nicht damit umzugehen.

Unsicher zog er die Hände zurück. Was sollte er nur tun?

»Lassen Sie das Amulett! Das hat jetzt keinen Sinn!« glaubte er, Nicole zu hören. »Verlassen Sie sich auf Ihre Dämonenbanner! Sie haben diese Sphäre geschaffen und überall die magischen Muster angebracht, um sie entstehen zu lassen. Sie brauchen doch nur die Fensterscheibe zu zerschlagen, um die Sphäre zu zerstören. Aber holen Sie erst Zamorra herüber. Sonst ist nichts gewonnen. Der Todesdämon hat eine Menge gelernt und wird Mittel und Wege finden, doch noch ins Diesseits zu gelangen.«

»Jawohl, Mademoiselle!« murmelte Professor Dufay.

»Wie bitte?« erkundigte sich Adrian irritiert.

Lächelnd winkte Dufay ab.

»Nichts, mein Lieber, Sie würden es doch nicht verstehen. Ich glaube, jetzt müssen Sie gehen. Es wird gefährlich. Vielleicht überlebe ich es nicht.«

Adrian zögerte. Dann wandte er sich tatsächlich zur Tür.

Auf halbem Wege stoppte er, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen.

»Professor Zamorra?«

Ja, plötzlich war der Professor in ihm!

»Rasch!« hörte er seine Stimme. »Etwas irritiert den Todesdämon. Ich weiß nicht, was es ist, aber…«

»Dufay!« fiel ihm Adrian ins Wort. »Er ist wieder Herr über das Tor nach Zartas!«

Dufay sprang herbei. »Sie haben Kontakt mit Zamorra?« Er packte Adrian an den Schultern, schüttelte ihn heftig, sah ihm in die Augen Darin erkannte er die Bestätigung! Sofort versank Dufay in Trance, wie er es so oft geübt hatte. Er weckte die Magie des Dimensionstors und blickte hinüber nach Zartas.

Er sah das Bild klarer denn je, sah Zamorra, Gor, den Dämon, holte mit dem Kreuz aus und warf es in Richtung Fenster.

Das geweihte magische Kreuz schaffte den Übergang! Es landete direkt vor Zamorras Füßen.

Blitzschnell bückte sich der Meister des Übersinnlichen danach.

»Gor!« schrie er. Der Hüne wurde aufmerksam. Zamorra sprang mit dem Kreuz in der Hand gegen die magische Mauer.

Eine fauchende Stichflamme. Zamorra glaubte zu verbrennen.

Der Dämon erkannte die Gefähr, streckte seine Knochenhände nach Zamorra aus. Ein gewaltiger Schlag schleuderte Zamorra zu Boden. Das Kreuz in seinen Händen wurde glühend heiß. Er mußte es loslassen. Es zerschmolz zu einer formlosen Masse.

Sofort wollte der Todesdämon die Schutzmauer wieder errichten, doch für den erprobten Kämpfer Gor tat er das zu langsam. Gor hatte das Heilige Schwert hoch über den Kopf erhoben und ließ es mitten durch den Todesdämon sausen. Dabei dachte er an die Heilige Höhle.

Ein tausendstimmiger Schrei klang auf - wie damals, als der Dämon die Seelen der Priester in sich aufgenommen hatte.

Es waren dieselben Seelen! Sie wurden durch das Heilige Schwert von ihrem Beherrscher abgespalten und -fuhren in Gor!

Der schwarzhaarige Hüne taumelte und drohte zu Boden zu stürzen. Jede Faser seines Körpers brannte wie Feuer. Die tausend Stimmen vereinten sich zu einer einzigen: »Vernichte den Dämon, denn nur du kannst das!«

Gor richtete sich auf. Der Todesdämon wankte, aber das Heilige Schwert hatte ihn nicht zu Boden strecken können.

Das Knochenheer stürmte die beiden Treppen empor, um seinem General zu Hilfe zu eilen. Alles spielte sich in Sekundenbruchteilen ab.

Das Heer kam zu spät. Gor brauchte den Todesdämon nur zu packen. Einst hatte er diesem Dämon Macht verliehen - ohne es zu wollen -, und nun nahm er ihm diese Macht wieder. Der Dämon brüllte, daß die Erde erbebte und die Wände des Palastes wankten, und dann verlor sich sein Gebrüll wie in weiter Ferne, bis es völlig verstummte. Er war nicht mehr!

Zamorra rappelte sich vom Boden auf. Die Knochengerippe fielen in sich zusammen. Dabei blieb es allerdings nicht. All ihre Geister waren wieder frei - und kehrten in die Körper zurück. Wie das Bild einer mächtigen Gottheit stand Gor auf der Galerie. Er wirkte nicht mehr furchteinflößend, sondern strahlte Friede aus.

»Diesmal gibt es ebenfalls einen Neubeginn, doch wird der anders aussehen! Zartas entsteht neu. Es bleibt in dieser Dimension. Ich bin der Erbe der Weisheit von Zartas und werde stets bemüht sein, es würdig zu vertreten, um Zartas erneut zu einem Bollwerk gegen das Böse werden zu lassen.« Er hob den Arm. »Lebe wohl, Zamorra, mein Freund. Vielleicht gibt es einmal ein Wiedersehen. Hoffen wir, daß es unter einem guten Stern steht!«

Plötzlich verschwamm die Umgebung, und Zamorra fand sich in seinem Hotelzimmer wieder - im Schlafanzug! Dufay saß erschöpft in einem Sessel, Adrian stand neben ihm. Sie sahen dem Professor entgegen.

»Wo ist das Telefon?« fragte der Meister des Übersinnlichen beherrscht. »Ich muß Nicole anrufen.«

Dufay und Adrian sahen ihm zu, wie er wählte. Jetzt funktionierte das Zimmertelefon wieder.

Professor Zamorra lächelte, als die Verbindung zustande kam. Er hätte niemals zugegeben, daß er die Stimme der geliebten Frau brauchte, um das Chaos zu überwinden, das in seinem Inneren herrschte!

Denn Professor Dufay irrte gewaltig: Auch Professor Zamorra war nur ein Mensch — wenn auch ein ungewöhnlicher!

ENDE
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